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Vorrede.
J959neſe kleine chriſiliche Kirchen- und Reformationsgeſchichte

iſt fur die obere Claſſe der Kinder in deutſchen Schu—
en beſtimmt. Es iſt zur wahren Aufklarung nolhia, daß auch
ie gemeinen Chriften die Schickſale der Kirche Jeſu im Gan—
en kennen lernen und daß ſie wiſſen, wie ſie zu der Religion
jekommen ſind, die ſie bekennen. Jn der Geſchichte der
lusbreitung der chriſtlichen Religion ſelbſt liegt ein Beweiß
hrer Wuhrheit, deſſen Kraft man nicht empfinden wird, wenn
nan nicht, wenigſtens das Nothiaſte, aus der alteſten Hiſtorie
es Chriſtenthums geleſen hat. Auch ungelehrte Chriſten ſol
en angeleitet werden, das Weſentliche der Glaubens- und
Zittenlehren von dem Aeuſſerlichen und Zufalligen der Reli
iion wohl zu unterſcheiben. Das kann nicht anders geſchehen,
ile daß man ihnen kurzlich zeigt, wie den evangeliſchen Wahre
jeiten nach und nach allerley menſchliche Meynungen beyge—
nuiſcht; wie Feſte, Feyertage, Ceremonien und mancherley re
igioſe Anſtalten nach und nach aufgekommen ſind; wie da—
urch die Chriſten von der innern eigentlichen Verehrung Got
es nach und nach abgebracht und alle die korperlichen, mecha
uſchen gottesdienſtlichen Handlungen gewohnt worden ſind:
v dat endlich beynahe der Geiſt des Chriſtenthums daruber
jerlohren gieng, bit zulezt durch die Zeugen der Wahrheit und
vnderlich durch Luthern, Zwingel und andere gelehrte Mau—
ier die Wahrheit aus der heil. Schrift wieder hergeſtellt wor
ſen iſt. Nun erſt wird der Proteſtant die groſſe Wohlthat
er Reformation ſchätzen. Da durch die augſpurgiſche Con
eſſion die proteſtantiiche Kirche eigentlich gegründet worden
ſt: ſo halte ich es allerdinge fur Pflicht, daß die Prediger
den groſſern Kindern dieſes Bekenntniß in den Schulen, oder
ich in den lezten Stunden des Katechisnmuse Unterrichte in
etwas bekannt machen. Jch habe deswegen nur die eigentlu
hhen dogmatiſchen Satze der augſpurgiſchen Confeſſion abdru—
fen laſſen, damit das Weſentliche unſerer Religion nach die—
ſem Glaubensbekenntniß allen und jeden bekannt gemacht wer
ben konne. Geichickte Schullehrer werden die Geſchichte leicht
in. Fragen fur ſich ſelbſt tergliedern, um den Jnhalt der eins
jelnen Satze, wenn ſie geleſen ſind, kurzlich fragweiſe ztu
wiederholen. So haben 'es bis bieher ſehr viele fleiſige und
zeſchickte Schullehrer bereits gemacht und bey dem offentlichen
Schulexamen dadurch die Zuhorer und Eltern der Kinder ſehr
erfreut. Vielleicht werden auch erwachſene Chriſten, die iu
der Jugend keinen ſolchen Unterricht empfangen haben, die
Schickſale der Kirche Jeſu in Deutſihland im Allgemeinen
hieraus lernen konnen.
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Kap. J.
Die erſte Grundung und Ausbreitung der

chriſtlichen Religion.

I.

loJegen das Jahr 4000. von Erſchaffung der Welt
wurde Jeſus gebohren, in ſeinem 30. Jahre

wurde er von Johanne getauft; fieng nun an das
judiſche Volk zu lehren, ſammlete ſich mehrere Jun—
ger und Nachfolger, erwehlte ſich 12 Apoſtel oder
Geſandte, bewieß mit groſſen Wundern, daß er der
Sohn Gottes, Meſſias und Erretter der Menſchen
ſey; ſtarb in ſeinem 34ten Jahre zu Jeruſalem am
Kreutze; wurde daſelbſt begraben, ſtanv am dritten
Tage wieder auf, fuhr am 4oten Tage nach ſeiner
Auferſtehung gen Himmel; am Soten Tage nach ſei—
ner Auferſtehung ſandte Gott durch ihn am Pfingſt
feſt den Apoſteln die Gaben des helligen Geiſtes.

2. Nun fiengen die Apoſtel an, offentlich in
Jeruſalem allen Jſfraeliten zu verkundigen, daß Je—
ſus von Nazareth der ihnen von Gott verheiſſene
Meſſias oder Geſalbte und Konig, der Sohn Got—
tes, der Seeligmacher der Menſchen ſey. Apoſtelg. 2.
Zum Beweiß, daß er Meſſias ſey, thaten ſie groſſe
Wunber; uberzeugten ſehr viele Menichen und ſiif

Kleine Kirche u. Reform. Geſch. A teten



2 S

teten die erſte groſſe chriſtliche Gemeine in Jeruſä
lem, Apoſtelgeſch. K. 3. bis 7. Dieſe frohe Nach—
richt von Jeſu dem Heiland der Menſchen verkun
digten die Apoſtel nur Anfangs den Juden; aber
Gott wollte, daß auch die Heiden durch Chriſtum
und ſeine Religion gebeſſert und zur Seeligkeit ge—
fuhret wurden. Damut die Apoſtel deſtomehr er—
muntert wurden, den Heiben bie Lehren des Evan
geliums zu verkundigen: ſo veranſtaltete es Gott
ſelbſt durch eine Offenbarung, daß Petrus dem ro—
miſchen Hauptmann Kornelius den Unterricht von
Jefu und von der Seeligkeit derer, die an ihn glau—
ben, mittheilen mußte. Apeſtelgeſch. 10., Von die—
ſer Zeit an verkundigten die Junger Jeſu die Gna—

de Gottes, die Seeligkeit durch den Glauben an
Jeſum den Heiden, mie den Juden. Sie ſammel—
ten viele groſſe chriſtliche Gemeinden, die aus Ju—
den und Heiden zuſammengeſetzt waren; ſonderlich
wurde die chriſtliche Religion in Syrien und andern
an Judaa gelegenen kandern und Stadten ausgebrei.

tet. Jn der ſyriſchen Stadt Antiochien wurden die
Nachfolger Jeſu zuerſt Chriſten genennt.

3z. Damit aber die Erkenntniß der Wahrheit
von Chriſto dem Sohnẽ Gottes unter den heidniſchen
Volkern noch mehr bekannt gemacht wurde, ließ Gott
durch Jeſum den Apoſtel Paulus auf eine wundervolle
Art durch eine Erfcheinung vom Himmel zum Apoftel
berufen. Apoſtelg. 9. Dieß war nicht nur ein ge—
lehrter Mann, ſondern. noch uberdieß ein romiſcher
Burger, der ſich auf den Schutz der romiſchen Obrig-
keit an allen Orten verlaſſen und gegen die Nachſtel—
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cc7 3lungen der Juden in Sicherheit geſetzt werden konn—
te. Dieſes Apoſtels nun bediente ſich Gott inſonder—
heit, dann auch ſeines Freundes, des Barnabas, das
Evangelium unter den heidniſchen Vollern in Aſien,
Matcedonien und in vielen andern Gegenden predigen
zu laſſen. Seine vielen Reiſen und groſſen Bemu—
hungen fur die Ausbreitung des Chriſtenthums ſind
zum Theil beſchrieben in der Apoſtelgeſchichte vom 11.
Kapitel an bis zu Ende. Er konnte im Briefe an die
Romer von bieſen ſeinen Bemuhungen ſchreiben: ich

habe von Jeruſalem an bis nach Jllyrien, das iſt
beynahe durch einen halben Welttheil, alles mit dem

Evangelio Chriſti erfullt. Rom. 15, 19.

4. Auch die ubrigen Apoſtel und viele andere
chriſtliche Lehrer haben Juden und Heiben mit dem
großten Eifer in den Wahrheiten des Chriſtenthums
unterwieſen, und in einer Zeit etwa von 30 bis 40
Jahren es ſo weit gebracht, daß in den beruhmteſten
Stadten, vornehmlich aber in denen, die zum ro—
miſchen Reiche gehorten, und in vielen andern Vrten

chriſtliche Gemeinden geſtiftet worden waren.

z. Die Apoſtel und ubrigen Lehrer haben aber
nicht nur den Menſchen mundlichen Unterricht von Jeſu

und ſeiner Lehre ertheilet, ſondern ſie haben auch ſein
Leben, ſeine Thaten, ſeine Leiden, viele ſeiner wahr—
heitreichen Reden, auch die Geſchichte ſeiner Auferſte—
hung und Himmelfahrt ſchriftlich aufgezeichnet; dann
aber in Briefen an einzelne Gemeinden die Chriſten in
den Glaubenswahrheiten befeſtiget, zur Tugend ermahnt
und getroſtet. Es haben zwar viele der erſten Chri—
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4 tkh
ſten das Leben Jeſu beſchrieben, aber unter allen dieſen
Lebensbeſchreibungen ſind nur dieſe viere, nehmlich
Matthaus, Markus, Lukas und Johannes ganz
acht und unzweifelhaft erfunden worden.

a. Matthaus war ein Augenzeuge der groſſen Tha—
ten Jeſu und hatte den Unterricht in den evange—
liſchen Wahrheiten aus ſeinem Munde empfan—
gen. Er ſchrieb ſein Evangelium, wie die Ge—
ſchichte ſagt, zuerſt und vornehmlich fur diejeni—
gen, die gebohrne Ebraer waren, dann aber auch
uberhaupt fur die ganze chriſtliche Kirche, und
fur alle die, welche Chriſten werden wollten.

b. Markus ſcheint großtentheils ein Auszug aus
Matthaus zu ſeyn, doch hat er einige Geſchichten
undkleine Reden Jeſu noch hinzugefugt.

c. Lukas fugte noch mehrere Erzehlungen und Ge—
ſchichten vom Leben Jeſu bey. Er hat ſich bey
den Apoſteln und ohne Zweifel auch bey Maria
der Mutter Jeſu und ihren Freunden und Freun—
dinnen, die Augenzeugen des Lebens und der Wun—
der Jeſu geweſen ſind (Luk. 15.) genau er—
kundigt; und als ein gelehrter Mann die geſam—
melten Nachrichten, zwar nicht immer nach der

Zeit, in der ſie geſchehen ſind, doch in guter
Ordnung zuſammengeſetzt.

d. Johannes ſchrieb zuletzt unter allen Evangeli—

ſten, vielleicht erſt um das Jahr 64- 66. nach
Chriſti Geburt. Zu ſeinen Zeiten waren ſchon
manche Jrrlehrer aufgeſtanden. Einige bezwei—
felten die wahre Gottheit, andere die wahre
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Menſchheit Jeſu Chriſti. Johannes zeichnete da—
her ſonderlich diezjenigen Reden und Begebenhei—
ten Jeſu auf, aus denen man die wahre Gott—
heit und Menſchheit Jeſu erkennen kann.

Lukas hat in der Apoſtelgeſchichte die Entſtehung
und Grundung der chriſtlichen Religion beſchrie—
ben. Vom J. bis VIl. Kapitel erzehlt er, wie
die Gemeinde Jeſu in Jeruſalem zuerſt angerich—
tet und vermehret worden ſeyh. Vom lR. bis
XXViIJ. Kapitel ſtehen die Nachrichten von der

Aubbreitung der chriſtlichen Religion unter den
Samaritern und Heiden. Dieß Buch hat Lukas
etwa um das Jahr 65. nach Chriſti Geburt ge—
ſchrieben.

Da Paulus den Grund gzu ſo vielen chriſtlichen
Gemeinden gelegt hatte: ſo hatte er auch viele Ge—
legenheit, lehrreiche Sendſchreiben an die Chri—
ſten in verſchiedenen Gegenden aufzuſetzen. Sei—
ne Briefe ſind in folgender Ordnung geſchrieben!

Den uſten Brief an die Theſſalonicher

um das Jahr 51Den aten Brief  52Die Epiſtel an die Galater ebenfals —52
Die uſte Epiſt an die Korinther um das 56

Die 2te Epiſtel 257Die Briefe an die Epheſer, Koloſſer,
Philipper, Philemon ſchrieb er zu

der Zeit, da er zu Rom im Gefang
niß ſaß. Apoſtelgeſch. XXxV III.. -60

Die Epiſtel an die Ebraär e 261
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Die 1ſte Epiſtel an Timotheus und
den Brief an Titus um das Jahr 64

Die 2te Epiſtel an Timotheus 66
z. Petrus ſcheint ſeinen erſten und bald darauf feinen

andern Brief um die Zeit geſchrieben zu haben da
Paulus das erſtemal zu Rom gefangen ſaß. D.i.
ums Jahr 60. oder 61.

h. Auch die Epiſtel Juda ſcheint um dieſe Zeit ge—
ſchrieben worden zu ſeyn.

i. Jacobus ſchrieb zwar zunachſt an die Chriſten in Pa
laſtina und Syrien; aber ſein Brief ſollte auch den-
jenigen Gemeinden dienen, die Paulus in Aſien
geſtiftet hatte. Denn er zeigt unter andern, daß
die Lehre vom Glauben (die Paulus ſo haufig pre—
digte), gute Werke nothwendig hervorbringen
mußte, wenn man ſie nur recht gebrauchte.

k. Der Iſte Brief Johannes iſt wohl bald nach ſei
Nnem Evangelio ums Jahr 64-66. geſchrieben,

uünd an die Chriſten geſchickt worden, die in den
Gegenden um Epheſus wohnten.

Der 2te und 3te Brief Johannis ſcheint an einq
zelne Perſonen geſchrieben worden zu ſeyn.

Zu allen dieſen Sendfchreiben wurden die Apo—

ſtel durch auſſerliche Umſtande veranlaſſet, theils
durch Streitigkeiten, die unter den Chriſten entſtan—
den waren, theils durch Jrrthumer, welche gewiſ—
fe Verfuhrer ausbreiten wollten, theils durch die
Schwachheit der erſten Glaubigen, die des Unter—
richts, der Ermahnung und Starkung im Glauben
bedurften. Aber ihre Schriften enthalten diel wich
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tigſten Lehren der chriſtlichen Religion, die auch
uns und allen Chriſten bis ans Ende der Tage
ein untruglicher Unterricht und die ſicherſte Richt—
ſchnur des Glaubens und Lebens ſeyn ſollen. Jn
dieſen Schriften insgeſamt finden wir den rechten,

feſten Grund, auf den unſere Hoffnung gebauet iſt.
Rach dem Jnnhalt dieſer Schriften muß jede Un—
terweiſung in der chriſtlichen Religion gegeben, und
nach demſelben muſſen alle Streitigkeiten entſchie—

den werden. Denn der heil. Geiſt hat die Apo—
ſtel in alle Wahrheit geleitet. Sie redeten nicht
von ſich ſelbſt, fondern der Geiſt Gottes hat durch
ſie geredet. Joh. xvi, 13. Matth. K., 20. ze.
1 Kor. II, 10-14.

J. Jn der Offenbarung Johannis iſt zuerſt eine
Weiſſagung von den Schickſalen einiger Chriſten
und Gemeinden in Aſien, dann von der Zerſtoh—

rung Jeruſalems und des judiſchen Staates, end—
lich von der Ausrottung des Heidenthums und von

i

der ſiegreichen Ausbreitung der chriſtl. Religion
auf der ganzen Erde. Das Reich und die Macht
iſt Ehriſtus und unſers Gottes geworden. Of— vf

fenb. 12, 10.

6. Die Mittel, dadurch die chriſtliche Religion
ſo ſchnell in vielen Landern ausgebreitet worden iſt,

waren vornehmlich folgende drey: die erfuuten J

Weiſſagungen, die Wunder, die Kraft der Lehre.

J

Da die Juden ſchon ſeit vielen Jahrhunderten auf kil

den von Gott verheiſſenen Meſſias oder Konig Jſ— n
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raels warteten, der nach den Weiſſagungen der Pro—
pheten aus dem Geſchlechte Davids entſpringen ſoll—
te: ſo bewieſen die Apoſtel, daß Jeſus von Naza—
reth alle die Kennzeichen an ſich trage, daß er al—
les gethan und gelitten habe, was jener verheiſſene
Heiland, Retter und Seeligmacher nicht nur Jſ—
raels, ſondern des ganzen Menſchengeſchlechts thun
und leiden ſollte.

Da die Religion der Jſraeliten, die Gott
durch Moſen geſtiftet hatte, mit groſſen Zeichen und
Wundern als wahr und gottlich bewieſen worden
war: ſo konnten die Juden nicht anders als durch
ahnliche und noch groſſere Wunder uberzeugt werben,
daß Gott durch Jeſum nun eine neue, beßre Religion
ſtikten wolle. Die Apoſtel bewieſen daher mit groſſen
Zeichen und Wundern, daß das wahr ſey, was ſfie von
Jeſu bezeugten, daß ihn Gott aus dem Grabe wieder
erweckt, in den Himmel aufgenommen, und als den
Regenten der Welt zu ſeiner Rechten erhohet habe.
Sie bewieſen mit ihrer Uneigennutzigkeit und mit ih—
rem frommen tugendhaften Wandel, daß ſie allen Glau—
ben verdienten; ſie brachten es durch die Kraft ihrer
Lehre in kurzer Zeit dahin, daß aus vielen laſter—
haften Heiden und Juden gottſeelige. und tugendhafte
Menſchen wurden; ſie zeigten in den Verfolgungen,
die ſie um Jeſu willen leiden mußken, die großte
Standhaftigkeit und opferten um des Zeugniſſes wil—
len, das ſie von Chriſto ablegten, ſelbſt ihre Freyheit
und ihr Leben auf. Daraus erkannten viele Tauſen—
de, daß die Apoſtel wirklich von Gott geſandt, und
daß ihre Lehren dem menſchlichen Geſchlechte hochſt
nutzlich und heilſam ſeyen.

7. Ob
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7. Ob denn aber gleich die Apoſtel treue Zen—

ger der Wahrheit und eifrige Beforderer alles Guten
waren: ſo wurden ſie doch zuerſt von Juden,
dann auch von den Heiden grauſam verfolget. Die
Juden verfolgten dieſelben, weil ſie nicht an einen
gekreuzigten Meſſias glauben wollten, ſondern einen
weltlichen Konig aus der Familie Davids erwarte—
ten Die Heiden verfolgten ſie, weil ſie bemerk—

ten, daß die Apoſtel die Menſchen von der Verch—
rung ihrer vermeynten Gotter abwendig machten.

Deswegen wiegelten uberall die heidniſchen Pfaffen

J

die Anhanger des Gotzendienſtes wider die neue Leh—
re auf, die ihnen und auch den Kunſtlern ſo groſ—
ſen Abbruch that. Beyde, die Juden und Heiden, ga—
ben den Chriſien auch allerley Verbrechen ſchuld,
zum Exempel, fie hatten heimliche, unerlaubte Zu—
ſammenkunfte; ſie ſchlachteten ſogar Menſchen und
aſen von ihrem Fleiſche; ſie glaubten und verehrten

Hgar keinen Gott. Unter den Chriſten waren uber—
dieß viele unvorſichtige Leute, welche durch einen
tollkuhnen Eifer den Heiden zu Verdacht und Ver—
folgungen Anlaß gaben.

Jndeſſen waren jene Verfolgungen nicht immer
ſo heftig, als manche glauven. Man zehlet derſel—
ben gemeiniglich zehen; die wenigſten davon aber
waren allgemein; ſie erſtreckten ſich meiſtens nur uber
gewiſſe Gegenden und Stadte. Die Zeit der Verfol—
gung der Chriſten dauerte, von Chriſit Tod an ge—
rechnet, beynahe zoo Jahre. Die zehen beſondern
Hauptverfolgungen aber rechnet man gemeiniglich
folgendermaſſen:
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Die erſte Verfolgung der Chriſten unter den
Heiden iſt unter dem Kaiſer Nero ums Jahr Chriſti
64. entſtanden. Man ſagt, er ſelbſt habe die Stadt
Rom anzunden laſſen, und weil er eineRebellion befurch—

tete, habe er die Schuld auf die Chriſten geſchoben.
Die andere war unter dem Kaiſer Domitian ums J. 94
Die dritte unter dem Kaiſer Trajan ums J. 107
Die vierte unter' dem Kaiſer Antonin ums J. 163
Die funfte unter dem K. Septimius Severus 20o0
Die ſechſte unter Mariminus Thrax imJ.235. od. 236
Die ſiebente unter dem Kaiſer Decius im J. 250
Die achte unter dem Kaiſer Valerian im J. 257
Die neunte unter dem Kaiſer Aurelian in J. 274
Die zehnte unter dem Kaiſer Dioecletian im J. 3oz

3. Die Martern, mit welchen man die erſten
Chriſten belegte, ſind unbeſchreiblich groß und man—
nigfaltig geweſen. Man hat nicht nur viele leben—
dig verbrannt oder gekreuziget, ſondern man hat
auch viele an Spieſe geſteckt und ſie lebendig iangſam
gebraten; andern hat man ein Glied nach dem andern
von dem Leibe geriſſen, oder ſie den wilden Thieren
zum Zerreiſen vorgeworfen. Andere ließ man auf glu

nackend mit Honig beſtreichen, daß ſie von Fliegen
und Jnſecten nach und nach zu Tode gemartert wur—
den. Alle dieſe und viele andere Martern ſtanden die
Chriſten mit groſſer Geduld und bewundernswurdiger
Standhaftigkeit aus; ſie fchalten nicht wider die,
von denen ſie geſcholten wurden; ſie beteten fur die,
gpeſche ſie ermordeten, und ſtarhen mit ſolcher Freu—

dig



digkeit, daß viele Zuſchauer dadurch innigſt geruhrt
und bewogen wurden, die chriſtliche Religion anzu—
nehmen. Sie bekannten großtentheils gerne und
freywillig, daß ſie Ehriſten waren, und hielten es
fur eine groſſe Ehre, um der Lehre Jeſu willen den
ſchmerzlichſten Tod zu leiben, die nahe Erwartung
bald zu dem Throne Chriſti treten zu konnen, machte
ſie ſtandhaft und freubig im Sterben.

9. Endlich gab Gott der Kirche Jeſu beſſere Zeiten.
Als gar ſeit dein Jahre zo6. der Kaiſer Konſtantin der
Groſſe ein Chriſt wurde, ſchenkte er ſeinen Glaubensge—
noſſen immer groſſere Freyheiten; raumte ihnen viele of—
fentliche Oerter zu ihren gottesdienſtlichen Verſamme
lungen ein und ertheilte den Biſchoſſen viele Vor—
rechte, die ſie zum Beſten. der Kirche gebrauchen ſoll—
ten. Zwar hat uachher noch ein heidniſcher Kaiſer
Julian eine kurze Zeit regiert, und der chriſt—
lichen Religion zu ſchaden. geſucht; aber die folgenden
Kaiſer ſind alle Chriſten und machtige Beſchutzer der
Kirche Jeſu geweſen. Von Konſtantins Zeiten an wur—
den ſogar heidniſche Tempel den Chriſten zum offentli—
chen Gottesdienſt uberlaſſen; die Biſchoffe und andere

Kirchendiener wurden beſſer beſoldet; viele gelehrte
Chriſten wurden in vornehme Aemter geſetzt, die
ubrigen der Religion Jeſu ergebenen Unterthanen am
romiſchen Reiche mit beſondern Freyheiten und Vor—
rechten hegunſtiget und ſo der Wahrheit uberall
Platz gemacht. Da zeigte Jeſus ſchon einigermaſ—
ſen, daß es wahr ſey, was er ſeinen Jungern vert
ſichert hatte: mir iſt gegeben alle Gewalt im Him-
mel und auf Erden! Noch mehr wird dieß jedermann

era
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12 —7erkennen, wenn einſt elle Volker der Erde ihn als
ihren Herrn und Konig verehren. Denn er wird
herrſchen, bis alle ſeine Feinde, Heiden und Juden
ihm unterworfen ſeyn werden. 1 Kor. 15y 25. 2c.

Kap. ll.
Wie die chriſtliche Kirche nach und nach in Leh—
ren, Zeremonien und dann auch der Lebenswan—

del ihrer Bekenner verdorben worden iſt.

IJ.

God lange die Verfolgung dauerte, waren die mei—
ut ſten Mitglieder der chriſtlichen Gemeinden from—

me, tugendhafte und geſittete Menſchen; ihr Eifer fur
die Religion wurde nur deſto groſſer, je mehr ſie
gedruckt und angefeindet wurden. Die Leiden er—
hielten ſie in der Demuth, und je weniger ſie ir—

Hdiſche Freude hatten, deſtomehr ſuchten ſie die beſ—
ſern Freuden der Religion. Aber als ſie von Kon—
ſtantins Zeiten an groſſe Vorrechte und mehr Zu—
gang zu Ehrenſtellen erhielten, wurden ſie ſicher,
ſtolz und vermeſſen. Sie fiengen um einiger Reli—
gionslehren willen unter ſich heftige Streitigkei—
ten an, und verfolgten nun einander ſelbſt faſt
eben ſo, wie ſie ehehin von Juden und Heiden
verfolget wurden. So konnen bie Menſchen gute
Tage ſelten vertragen. Auch ſelbſt gegen die Ju—

den



S 1sben und Heiden betrugen ſie ſich nicht immer ſo, wie

es ihnen die friedliche Lehre Jeſu befahl. Sie
bedienten ſich nicht ſelten harter Mittel, die Wahr—
heit entweder zu vertheidigen oder auszubreiten.
Nun fieng man an, in den gottesdienſtlichen Ver—
ſammlungen mehr auf das Aeufſerliche, als auf wah—
re innere Gottesverehrung zu ſehen. Die Biicchoffe
erhielten koſtbare Kleider, die Kirchen und Altare
wurden mit Gold und Silber geſchmuckt; es wurden
zierliche Bilder und Statuen in den Tempeln auf—
geſtellt, und durch dieſen gottesdienſtlichen Pomp
wurde das Volk von der ſtillen Einfalt und dem de—
muthigen Geiſte des Chriſtenthums nach und nach
entwohnt.

2. Dieſe Eitelkeit der Geſinnungen erhielt neue
Nahrung durch die vielen Feyertage und Feſte, die
man ſtiftete. Denn man fieng an, auſſer dem Sonn
tage und dem ſchon gewohnlichen Oſter- und Pfingſt—
feſte noch viele andere Feyertage zu ſtiften. Jm
vierten Jahrhundert wurde der erſte Tag des Weyh—
nachtfeſtes zum Andenken der Geburt Jeſu gefeyert.
(Die beyden andern Weyhnachtsfeyertage aber kamen
ſpater hinzu.) Um eben dieſe Zeit feyerte man hier
und da das Feſt der Erſcheinung oder Epiphanias,
zum Andenken der Taufe Jeſu. Ja es wurde noch
vor dem Jahre z0oo. ſchon den beyden Apoſteln Pe—

trus und Paulus zu Ehren in Rom ein Feyertag
angeordnet. Jm funften Jahrhundert kam das Feſt
des Gedachtniſſes Johannis des Taufers hinzu; im
ſechſten Jahrhundert die Feſte Michaelis, der Rei—
nigung und der Verkundigung der Maria. Jun ſie—

ben
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14 Sbenten Jahrhundert wurde allen Heiligen zu Ehren
ein Feſttag angeordnet, und auch der Geburtstag der
Maria gefeyert. Jin achten Jahrhundert kam zur
Empfehlung des Schulweſens das Feſt des Grego
rius auf. Jn den folgenden Zeiten haben vornehm—
lich die romiſchen Biſchoffe einen Fehertag nach dem

andern hinzugeſetzt.
3. Zur Pracht im Gottesdienſt trug vorzug

lich dieſes vieles bey, daß nicht nur die ſchonſten
heidniſchen Tempel in chriſtliche Kirchen verwandeli
und auf eine ahnliche Art geſchmuckt wurden, ſondern
daß auch viele Menſchen groſſe Summen zur Anſchaffung
der koſtbarſten Gerathſchaften in den Kirchen hergaben.

4. Man fieng nun auch an, ubertriebene Hoch
achtung gegen diejenigen Brte zu hegen, wo Men—
ſchen in den Zeiten der Verfolgung wegen des chriſt
lichen Glaubens umgekommen oder begraben worden
waren:. Deswegen baute man auch gerne die Kir
chen auf ſolche Platze, wo die Gebeine der Marty—
rer ruhten; man pflegte die Jeberbleibſel derſelben
mit Ehrfurcht aufzubewahren; man brachte ſie von
einen Orte zum andern und hielt ſie fur einen groſ—
ſen Schatz der Kirche; zeigte ſie den Reiſenden und

gab ſeine Hochachtung dagegen mit allerley auſſer—
lichen Zeichen zu erkennen. Dadurch geſchah es
denn, daß die Ehrfurcht gegen die Martyrer und
andere heilige oder fromme und ſehr beruhmte ver—
ſtorbene Chriſten immer groſſer wurde, ſo, daß man
endlich anfieng, ſie bey dem offentlichen Gottesdienſt
zu verehren. Man ſtiftete beſondere Gedachtnißtage,
an denen man ihre Tugenden, ihre Martern und ihr
ſtandhaftes Ende in offentlichen Reden erzahlte. Jn

die,
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dieſen Predigten pflegten die Pfarrer die Heiligen
ofters ſelbſt anzureden, als wenn ſie gegenwartig
waren, ſie wunſchten, daß ſie bey Gott fur dieſe
Gemeine und die Chriſtenheit beten mochten. So
verfiel man nach und nach auf die Anrufung der
verſtorbenen Heiligen. Dieſe Anrufung oder das
Gebet um ihre Furbitte bey Gott wurde nach und
nach ſo gewohnlich, daß man in ſpateren Zeiten den
einigen Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen
Jeſum Chriſtum und ſeine Furbitte daruber faſt ganz
hintanſetzte und mehr Vertrauen zu Maria, als ſelbſt
zum Sohne Gottes hatte.

5z. Ein anderes Verderben entſprang daraus,
daß manche fromme Manner ſich aus guter Meinung
in Einoden begaben, und als Einſiedler von andern
Menſchen abgeſondert lebten. Einer der erſten und
beruhmteſten unter dieſen Einſiedlern war Paul von

Theben in Egypten, der ums Jahr Chriſti 250.
lebte, und ein anderer nach ihm auch in Egypten,
Antonius genannt. Dieſe Einfiedler brachten ihre
Zeit großtentheils mit Beten und andern Andachts—
ubungen zu und wurden von den ubrigen Chriſten ſehr
bewundert. Nach und nach vereinigten ſich ſonder—
lich unter Anfuhrung eines gewiſſen Pachomius
mehrere zur frommen Einſamkeit geneigte Manner

und lebten in gemeinſchaftlichen Hauſern oder Klue
ſtern beyſammen, um gemeinſchaftlich Gott zu die—
nen. Daraus ſind endlich die Monchsorden ent—
ſtanden. Und da auch fromme Frauensperſonen unter
eine gemeinſchaftliche Anfuhrung auf eine ahnliche
Weiſe ſich vereinigten, bekam man auch Nonnen,

die
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16 cdie in Kloſtern oder verſperrten, Hauſern beyſam
men lebten. Man verfertigte beſondere Geſetze oder
Regeln fur dieſe Geſellſchaften. Antonius, Hieronymus
gehoren unter die erſten Verfertiger dieſer Geſetze,
Autguſtinus und mehrere folgten ihnen nach. Weil
alle dieſe Perſonen nicht heiratheten, und wegen die—

ſer Enthaltung vom Eheſtand bewundert wurden;
ſo pfleate man nun den eheloſen Stand fur heili—
ger, als den Eheſtand zu halten. Man hielt es fur
etwas vollkommeners, einſam und ohne weltliche
Geſchafte zu leben, als in Geſellſchaft mit andern
Menſchen zu arbeiten, und der Welt zu nutzen; ſo
kam man immer weiter ab von dem wahren thatigen
Chriſtenthum, das man doch im gemeinen Leben am
beſten uben und mit vielen Tugenden beweiſen kann.
Die Frommigkeit, die Anfangs in dieſen Geſellſchaften
herrſchte, machte, daß viele Menſchen ihnen groſſe
Geſchenke gaben, und wenn ſie in den Orden tra—
ten oder ſturben, ihnen ihre Guter vermachten. Des—
wegen konnten dieſe Monche ohne Arbeit bequem
leben, und es kamen die Kloſter zu einem groſſen
Vermogen. Da beruhmte Kirchen an ſolchen Orten
erbauet waren, wo die Gebeine der Martyrer la—
gen: ſo fieng man an, dergleichen vermeinte hei—
lige Orte zu beſuchen, und aus fernen Landen
andachtige Reiſen, oder Wallfahrten dahin anzu—
ſtellen. Man hofte, ſich Vergebung der Sunden,
auch wohl zeitliches Gluck dadurch zu verdienen; an—
ſtatt, daß man durch den Glauben an Jeſum die
Gnade Gottes hatte ſuchen und die Tugenden der
Heiligen nachahmen ſollen. Die romiſchen Bi—
ſchoffe lieſen das Volk in der Meinung beſtarken,

als
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als wenn viele ſolche Heiligthumer in Jtalien wa—
ren, um die Geſchenke von den Wallf ehrern fur
ſich zu bekommen. Je mehr die Wallfahrten nach
Rom den Pabſten und der Stadt eintrugen, deſto
mehr ſuchte man ſie anzupreiſen.

6. Vom funften Jahrhundert an wurde auch
bie Lehre von der Vergebung der Sunden ſehr ver—
dorben und zum Schadeun vieler Seelen ubel an—
gewendet. Man gab vor, Jeſus habe nur fur die
Erbſunde und fur die Todſunden durch ſein Lei—
den und Sterben genug gethan, die ubrigen Sun—
den mußte der Menſch ſelbſt abbuſſen. Daher muſ—
ſe er alle und jede Sunden, deren er ſich bewußt
iſt, dem Beichtvater, als dem von Gott verordne—
ten geiſtlichen Richter, in der nach und nach einge—
fuhrten und vom Pabſte Jnnocenz lIII. beſtattigten
Ohrenbeichte, entdecken, damit ihnen derſelbe auſſer
dem Unterricht auch Bußubungen zur Tilgung der
Erlaßſunden auflegen konnte. Dieſe Bußubungen
beſtanden nun oft in Faſten und andern Zuchtigun—
gen des Leibes. Da dieſe manchem Reichen zu be—
ſchwerlich waren, wurden ſie in Allmoſen verwan—
delt; aber unter den Allmoſen verſtand man denn
auch Geſchente an die Kloſter, an die Monche und
andere Geiſtliche. Je mehr dieß wieder eintrug,
beſto mehr legte man Bußubungen auf, die in Geld
verwandelt werden konnten, und trieb einen rechten
Handel mit der Vergebung der Sunden.

Als Dominikus, der Stifter der Dominikaner
Monche, im dreyzehnten Jahrhundert die Roſenkranz
gebete aufgebracht hatte: hielt man es fur ein
gutes verdienſtliches Werk, vornemlich eines buſſen—

Kleine Kirch. u. Reform. Geſch. B den
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den Sunders die Worte des Engels: Gegruſſet ſeyſt
du Maria rc. dann das Vater unſer, den Glauben
und andere Gebete nach den Kugeln des NRNoſen—
kranzes vielmal hinter einander herzubeten. So
wurde das Gebet oft als eine vom Beichtvater  auf—
erlegte Buße oder Strafe angeſehen und in leeres
Geplauder verwandelt.

8. Wenn die Kirchenlehrer vom heil. Abend—
mahl redeten, ſo nennten ſie das geſeegnete Brod
und den geſeegneten Wein ofters ſelbſt den Leib
und das Blut Jeſu Chriſti; ſie druckten ſich dabey
mit ſolchen Worten aus, als wenn bey dem Ge—
bete, das man zur Einſeegnung des Brodes und
Weins gebrauchte, eine gewiſſe Veranderung mit
Brod und Wein vorgehe; da fieng endlich Paſcha—
ftus Rudbertus gegen das Jahr 9oo. nach Chriſti
Geburt an zu lehren, daß beym heil. Abendmahl
Brod und Wein in den Leib und das Blut Jeſu
Chriſti verwandelt wurde.

9. Etwa eilfhundert Jahre nach Chriſti Ge—
burt fiengen einige Biſchoffe und Pfqrrer an, beym
heil. Abendmahl den Kommunikanten nur das Brod
auszutheilen und ihnen den geſeegneten Wein zu
entziehen. Dieſen Kelchraub zu beſchonigen, ſagten

ſie unter andern: es ware gefahrlich, allen Kom—
munikanten das Blut Chriſti zu trinken zu geben,
weil gar leicht ein Tropflein auf die Erde fallen fonnte.
Sie ſetzten hinzu: das Brod werde ja ohnehin in
den Leib Chriſti verwandelt; wo aber der Leib
ware, da ware auch das Blut; die gemeinen Chri—
ſten konnten alſo mit dem Brod allein wohl zufrie—
den ſeyn. Der Prieſter aber trank aus dem ge—

ſeeg



S 19ſeegneten Kelch und ſagte: dieß thue ich fur euch
alle. Das war nun freylich eine ſehr ſtrafliche Ver—
ſtimmlung des heil. Abendmahls, daruber viele Chri—
ſten ſich ſehr bekummerten; daruber nachher in Oe—
ſterreich“) und an andern Orten groſſe Klagen, ja
in Botzmen endlich die blutigſten Kriege entſtanden.
Jndeſſen wurden doch dieſe Jrrthumer und dieſer
ungerechte Kelchraub auf der Kirchenverſammlung
zu Koſtnitz 1515. beſtattiget. Hoffentlich werden
die deutſchen Biſchoffe das hochwurdige heil. Abend
mahl endlich wieder nach Chriſti Einſetzung halten
laſſen, wenn ſie nur durch die pabſtliche Macht nicht
mehr ſo ſehr eingeſchrankt werden

r1o. Bey dem heil. Abenmahl pflegte man
auch fur die Verſtorbenen zu beten. Da man die
Apoſtel, Martyrer und andere Heiligen um ihre
Furbitte zu erſuchen anfieng: ſo gedachte man auch
ihrer bey der Einſeegnung des Brodes und Weins.
Wenn nun ein reiches Mitglied der chriſtlichen Ge—
meine ſtarb: ſo ließ man zum Angebenken deſſelben
Gottesbienſt und dann das Abendmahl halten: das—
innen wurde fur den Verſtorbenen gebetet und ge—
wunſcht, daß Gott die Seele deſſelben recht voll—
kommen machen und ini Himmel erfreuen wolle. Nun

B 2 dachte
Schon im funften Jahrhundert wollten einige Chriſten,
weil ſie ſich vom Wein ganilich iu enthalten pflegten,
nur das geſeegnete Brod im Abendmahl eſſen, und den
Wein uicht triuken; aber Pabſt Gelaſius erklarte dieü
fur eine verakbſcheuungewurdige Verſtimmelung des heil.

Abendmahle und ſagte, ſie ſollten es entweder gauz
nach Chriſti Einſetzung oder gar nicht genieſſen.

a
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dachte man, ein Menſch, der ein Sunder iſt, kon—
ne ja nach dem Tode nicht ſogleich auf einmal ganz—
lich von Sunden rein ſeyn, die Seele muſſe alſo
wohl erſt nach dem Tode an einem Orte gar gerei—
niget werden. Einige heidniſche Philoſophen und
Jrrlehrer unter den Chriſten (die Gnoſtiker) hatten
ehehin geſagt, daß die Seelen durchs Feuer gerei—
niget wurden; da gerieth man auf den Jrrthum,
es ſey ein Ort zwiſchen Himmel und Holle, dar—
innen die Seelen derer, die ſeelig werden ſollten,
aber noch Unreinigkeit der Sunden an ſich hatten,
durch Feuer auf eine ſchmerzhafte Weiſe gar gerei—
niget werden mußten. So hat man die Lehre vom
Fegfeuer ausgebreitet, dadurch viele ſterbende Chri—
ſten, aus Furcht hineinzukommen, ſehr geangſtet
und gequalt wurden. Nun gaben die Prieſter vor,
wenn man beym Abendmahl, oder wie man es da—
mals nannte, bey ber Meſſe fur eine Seele im
Fegfeuer eine Furbitte einlegte, und gleichſam den
Leib und das Blut Chriſti fur dieſe Seele opferte:
ſo konnte ſie eher aus der Pein des Fegfeuers los—
kommen. Da vermachten nicht wenige ſterbende Chri—
ſten viel Geld an die Kirchen, Ordensgeiſtliche und
Kloſter, damit nach ihrem Tode mehrere Tage Meſ—
ſen geleſen wurden, um ihre Seele bald aus dem
Fegfeuer zu retten. So wurden viele tauſend from—
me Chriſten nicht nur um ihr Geid gebracht, ſon—
dern noch beym Sterben in einem groben Jrrthum
erhalten, und ihnen dadurch die Freudigkeit im
Tode vermindert.

11. Weil man den gemeinen Chriſten einmal
die Meynung beygebracht hatte, ſie mußten entwe—

der



S 21der durch' Bußubungen ſich ſelbſt Vergebung ge—
wiſſer kleiner Sunden verdienen, oder im Fegfeuer
nach ihrem Tode dafur leiden: ſo wunſchten alle die,
welche durch ihre Sunden im Gewiſſen gepeiniget
wurden, daß ihnen noch im Leben durch die Prieſter
die Sunden vergeben und die Strafen erlaſſen wur—
den. Das hteß man denn einen Ablaß erhalten.
Nun lehrten die Biſchoffe und Prieſter, ſie konnten
nicht nur diejenigen Strafen erlaſſen, welche die
chriſtliche Kirche den Sundern zur offentlichen Ge—
nugthuung auflegte, ſondern auch die, welche Gott

den Sundern gedrohet habe. Die Biſchoffe zu
Rom aber behaupteten, ſie hatten die großte Macht,
allen und jeden Ablaß zu ertheilen, zumal denen,
die nach Rom reiſeten und daſelbſt Ablaß von ih—
nen verlangten; ja fie ſchickten ſogar Monche in
allen Ländern herum und lieſſen den Chriſten Ab—
laß fur Geld anbieten. Da nun jeber, der Geld
hatte, Vergebung der Sunden oft ſehr wohlfeil
kaufen konnte: ſo wurde die Ruchloſigkeit unter den
Chriſten immer gemeiner.

Zu dieſen allen kam noch ein anderer falſcher
Lehrer, dadurch man die Menſchen anleitete, nicht
auf Chriſtus allein, ſondern auf die ſogenannten
Heiligen ihr Vertrauen zu ſetzen. Einige Reli—
gionslehrer brachten nehmlich die Meinung auf,
es ſeyen gewiſſe Menſchen vollkommen heilig und
an guten Werken ſo uberfluſſig reich geweſen, daß
ſie mehr gethan hatten, als Gott an ihnen fordern
konnte. Sie hatten alſo weit groſſere Verdienſte,
gls ihnen ſelbſt zu ihrer Seeligkeit nothig waren.

B3 Dieſe
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J Dieſe uberfluſſigen guten Werke waren ein ſehr

groſſer Schatz fur die Kirche; von dieſem konnte
der Pabſt und die Prieſterſchaft, andern Menſchen,

J denen es an guten Werken fehlte, mittheilen. Wenn
denn alſo jemand in ſeinem Gewiſſen uberzeugt
war, daß er gar viele Tugendben unterlaſſen und
manches boſe Werk verubt hatte: ſo kaufte er ſich
etwas von den vermeintlichen uberfluſſigen guten
Werken der Heiligen. Wer Geld hatte, dachte,
wenn er alſo gleich ſundigte, ſo konnte er doch wieder
Ablaß fur ſein Geld bekommen. Aber durch dieſe
grundverderbliche Lehre wurden die heilſamen Wahr—
heiten unterdruckt, durch welche Jeſus und ſeine
Apoſtel die Menſchen gebeſſert hatten. Da die
Menſchen auf den Ablaß ſich verlieſen, wurden ſie ſicher

in ihren Sunden; da ſie auf das Verdienſt der
Heiligen vertrauten, wichen ſie ab mit ihrem Ver—
trauen von Chriſto, dem einzigen Mittler und Ver—
ſahner der Welt; da ſie nur immer darauf bedacht
waren, wie ſie die Werke des auſſerlichen Gottes—
dienſtes, der Bußubungen und Caſteyungen des Leibes
zur Tilgung ihrer Sunden recht treiben mochten:
ſo vergaſſen ſie die innere Gottesverehrung, die im
Geiſte und in der Wahrheit geſchehen muß. Sie
gaben wohl viel an Kloſter, faſteten oft und peinig—
ten ihren Leib, aber ſie ubergaben ſich dann wieder
dem Geize, der Wolluſt und vielen andern greuli—
echen Sunden. Das alles beforderten die romiſchen
Pabſte am meiſten durch die Monche, die den Aber—
glauben am eifrigſten lehrten, weil ſie ſelbſt viel
Vortheil davon hatten und das Einkommen des Pab—
ſtes dadurch vermehrten.

12. Die—



S 2812. Die Biſchoffe zu Rom oder die Pabſte
waren bis gegen das Jahr 9oo. den romiſchen
und hernach den conſtantinopolitaniſchen Kaiſern un—
terthan; aber nach und nach erhoben ſie ſich uber
alle weltliche Macht, und erkuhnten ſich ſogar, Konige
und Furſten ein- und abzuſetzen. Sie gaben vor,
ſie ſeyen Nachfolger des Apoſtels Petrus, welcher
von Chriſto zum ſichtbaren Oberhaupt der chriſtlichen
Kirche verordnet worden ware. Petrus war aber
nie ein Biſchoff, noch hatte er, als erſter Apoſtel
betrachtet, einen Rachfolger. Die Art und Weiſe,
wie die romiſchen Biſchoffe zu einem ſo groſſen An
ſehen gelangten, war, kurzlich zu ſagen, folgende:
Rom war gleichſam die Hauptſtadt der ganzen geſitte—
ten Welt; die Biſchoffe der romiſchen Kirche waren
meiſtens gelehrte und angeſehene Manner. Wenn

unter andern Biſchoffen Streitigkeiten entſtanden,
ließ man es zuweilen auf den Ausſpruch eines, an
dern Biſchoffs und daher auch ſehr oft auf das Ur—
theil des Biſchoffs zu Rom ankommen. Die romi—
ſchen Biſchoffe ſendeten auch zuweilen in die Lander
gegen Abend und Mitternacht bis nach Deutſchland
und Sachſen Lehrer aus, weleche die Heiden zum
Chriſtenthum bekehrten. Die neuen Chriſten wur—
den daher auf den Biſchoff zu Rom, als auf ihren
geiſtlichen Vater gewieſen, und betrachteten ihn als
das Oberhaupt der Kirchen, zu denen ſie gehorten.

13. Unter den Lehrern, welche die deutſchen
Volker zum Chriſtenthum bekehrten, war einer der
allerwichtigſten Winnfried, oder wie er nachher ge—
nennt wurde, Bonifacius. Er wurde ohne Zweifel

B 4 aus
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aus innerem, redlichen Eifer getrieben, die Lehren
bes Chriſtenthums in Deutſchland ſchneller auszu—
breiten, als es bisher von andern Lehrern geſche—
hen war. Er wurde zu dieſem Endzweck vom Pab—
ſte unterſtuützt und bevollmachtiget; aber dagegen
ſchwur er ihm einen Eyd, daß er den Biſchoffen zu
Rom alls neue Kirchen unterwerfen wolle. Jm
Jahre 745. wurde er Erzbiſchoff zu Mainz. und
fo kam es, daß alle von ihm geſtiftete neue Kirchen
und Bißthumer dem romiſchen Pabſte unterthan
wurden.

14. Rach einer ſolchen Oberherrſchaft hatten
die romiſchen Biſchoffe langſt getrachtet; ſie haben
auch mit den Biſchoffen in Conſtantinopel um ben
oberſten Rang geſtritten; keiner aber hat ſich den
Titel eines allgemeinen Biſchoffs der Kirche an—
maſſen durfen, bis ums Jahr 603. der griechiſche
Kaiſer Phocas, Ger ſeinen eigenen Herrn, den vor
ihm regierenden Kaiſer Mauritius im Aufruhr er—
mordet hatte) dem Pabſte Bonifacius III. den Ti—
tel eines allgemeinen Biſchoffs zugeſtanden hat.
Von dieſer Zeit an bemerkte man es mehr als vor—
hin, wie ſich die romiſchen Biſchoffe Muhe gaben,
die allgemeine Oberherrſchaft in der Kirche zu erlan—
gen. Jndeſſen waren ſie noch keine weltliche Herren:
ſie hatten ſogar in Rom ſelbſt wenig zu befehlen,
bis endlich Pipin, Konig in Frankreich, den Pabſt
Stephanus III. mit einem Theil von Jtalien beſchenkte
und ihm zu einer groſſern Macht in Rom verhalf. Jm
Jahre goo. wurde der Konig der Franken, Karl ver
Groſſe, Pipius Sohn und Thronfolger, vom Pabſte

keo



S 28
Leo III. in Rom zum Kaiſer gekront; dafur beſtat.
tigte dieſer Herr ihm nicht nur das, was er von
ſeinem Vater empfgngen hatte, ſondern gab ihm
noth mehr dazu und ertheilte ihm noch groſſere Rech—

te in Rom. So wuchs die Gewalt der romiſchen
Biſchoffe immer mehr, bis ſie endlich vollig Meiſter
der Stadt Rom wurden und ein ziemliches groſſes
Furſtenthum in Jtalien zuſammenbrachten, welches
durch eine reiche Erbſchaft einer gewiſſen Furſtin
Mathildis noch mehr verſtarkt wurde.

15. Einen neuen Zuwachs erhielt die pabſtli—
che Gewalt beynahe in ganz Europa dadurch, daß
die Kloſter ſicth von den Biſchoffen losriſſen und
dem Pabſte ſich unterwarfen; dieß geſchah in dem
neunten Jahrhundert und gieng in den folgenden

immer weiter. Da die Kloſter gewiſſe Abgaben dem
Pabſte bezahlten, ertheilte er ihnen viele Vorrechte.
Dieſe hingegen erhoben ihn an allen Orten und
prieſen ſeine allgemeine Gewalt uber die ganze
Kirche

16. Dazu kam nun noch eine gewiſſe unterge—
ſchobene Schrift, (die falſchen Deceretalen) die ein
Biſchoff verfertiget und unter dem Namen Jſido—
rus im neunten Jahrhundert herausgegeben hat;
darinnen war dem Pabſte die Gewalt uber alle
Biſchoffe zugeſchrieben, ja uber die Macht der welt—
lichen Konige weit erhoben. Dieſe untergeſchobene

B 5 SchriftDieß thaten ſonderlich in den nachfolgenden Zeiten die
bevpden Bettelorden, Doninicaner und Frantiſeaner,
mehr aber als alle andere, die Jeſuiten.
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Schrift wurde von den meiſten fur wahr erkannt
und nun beugte ſich alles noch mehr unter das An—
ſehen der Pabſte; dieſe fiengen wirklich an, nach Wohl

gefallen Biſchoffe und Erzbiſchoffe in Deutſchland.ab
und einzuſetzen, zwiſchen groſſen Herren den Schieds—
richter zu machen und mit unumſchrankter Gewalt
uber alles herrſchen zu wollen. Keiner unter allen
Pabſten hat dieſe Gewaltthatigkeit ſo weit getrieben
als Hildebrand, der um das Jahr 1073. unter
dem Nahmen Gregorius VII. auf den Pabſtthron
ſafß Bis auf ſeine Zeiten waren die Pabſte immer
noch einigermaſſen dem Kaiſer unterworfen, er aber
erhob ſich uber den Kaiſer. Die damals unruhigen
Sachſen beſchwerten ſich bey ihm uber Kaiſer Hein
rich IV.z Gregorius VII. lud ihn gerichtlich vor,
nach Rom zu kommen; da der Kaiſer nicht gehorch—
te, that er ihn in den Bann. Weil denn nun die
aberglaubiſchen Volker jener Zeiten einen Menſchen,
den der Pabſt in den Bann gethan hatte, fur un—
fahig bielten, ein Regiment zu fuhren, ja auch ſonſt
etwass im gemeinen Weſen vorzunehmen; ſo entſchloß
ſich der Kaiſer, nach Rom zu gehen und bey dem Pab—
ſte um Losſprechung vom Banne zu bitten. Er kam mit
ten im Winter nach Jtalien, da der Pabſt eben auf
dem Schloß der italieniſchen Furſtin Mathildis war;
da mußte er in einem wollenen Hemde mit bloſen
Fuſſen unter Schnee und auf Ets drey Tage lang
im Schloßhofe ſtehen; dann erſt ſprach ihn der Pabft
auf Bitten der Furſtin von Banne los. Wie ſich
die Pabſte uber die Kaiſer erhoben; ſo haben ſie
auch die Erzbiſchoffe und Biſchoffe in Deutſchland
und vielen andern Landern immermehr ſich unterwor—

fen.



fen. Jeder Biſchoff mußte bey dem Antritt ſeines
Amts eine groſſe Summe Geldes nach Rom an den
Pabſt ſchicken; die Pabſte entriſſen ihnen uach und
nach das Recht, in gewiſſen Fallen eins geifiliche
Erlaubniß oder auch Abſolution zu erthellen; die,
welche ſie wollten, mußten ſie in Rom ſuchen und
oft viel Geld dafur zahlen. Die Pabſte ſchickten
ihre Geſandten, Nunzien und Legaten in alle Lan—
der aus und thaten viele Eingriffe in die biſchoflichen
Rechte. Auf dieſe Art herrſchten ſie als Statthal—
ter Chriſti uber alles geiſtliche und weltliche Recht,
ſo weit ſie nur konnten; thre Ausſpruche in Glau—
bensſachen wurden fur untruglich gehalten; man ver—
ehrte ſie wie einen ſichtbaren Gott und groſſe Herren
ſogar kußten ihnen die Fuſſe. Da denn nun aber
die romiſchen Biſchoffe gleich den Konigen und Jur—
ſten auf Erden einen groſſen Hofſtaat hielten: ſo
brauchten ſie zu ihrer Verſchwendung viel Geld. Wer
daher ein Biſchoff werden wollte, mußte dafur groſ—
ſe Summen nach, Rom ſchicken. Wenn die Pabſte
irgend eine Erlaubniß ertheilten, nahmen ſie dafur
wieder viel Geld, und wenn dieß alles nicht jureich—
te, ſchickten ſie die Ablaßkramer durch die Reiche
und Lander, wo ſie in Anſehen ſtanden.

Ein ſolcher Ablaßkramer war auch Johann Te—
zel, der Deutſchland mehrmals durchzog und ſonder—
lich in Ober- und Niederſachſen Ablaß predigte und
verkaufte. Da denn nun durch dieſen ſchandlichen
Wucher ſehr viel Boſes geſtiftet wurde ſo hat D.
Martin Luther ſich ihm widerſetzet. Das war der
Anfang des groſſen Werkes der Verbeſſerung der
Kirche.

Kap.
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Kap. lll.
Von einigen Zeugen der Wahrheit, von Lu—

thern und der Reformation der Kirche.

1.
1J Gs hat in der chriſtlichen Kirche zu keiner Zeit

C an ſolchen Zeugen der Wahrheit gefehlt, die ſich
den herrſchenden Jrrthumern und Laſtern mit Ernſt

t und Eifer widerſetzten. Jn den Morgenlandern blie—
ben die griechiſchen Gemeinden groſtentheils bey der

rechten Lehre der heil. Schrift; in Jtalien waren
u ſchon einige hundert Jahre vor Luthern viecle Be—
19 wohner der gegen Frankreich zu liegenden Thaler,

J
welche ſich dem Aberglauben widerſetzten und die
Wahrheiten des Evangeliums unter ſich aufrecht er—
hielten; man nennte ſie Vallenſer, weil ſie in Thalern

n

J wohnten. Jn Frankreich lebte ums Jahr 1260.
Petrus Waldus, ein Kaufmann zu Lyon, der mit

J mehreren andern frommen Perſonen die Bibel fleiſig
las, und im rechten Glauben an Jeſum Chriſtum

j ſeinen Troſt ſuchte, den falſchen Lehren der Pfaffen
J aber ſich widerſetzte; ſeine Anhanger wurden Wal—

J
denſer genennt; zum Theil nennte man ſie auch
Albingenſer. Er ließ die 4. Evangeliſten in das

94
Franzoſiſche uberſetzen, bewieß ſich gegen die Armen
ungemein wohlthatig, und ſuchte, ſo viel er konnte,
die Wahrheit mit Eifer auszubreiten. Sein Ruhm
breitete ſich aus in Frankreich und Jtalien .und der

1: »Schweitz; ja er hatte ſogar Anhanger in England
und Deutſchland, in Bohmen und Polen; er eiferte

5 ſchon
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ſchon wider den Ablaß und wider die vielen gottesdienſt—

lichen Zeremonien, darauf man ſich verließ. Die
Waldenſiſchen Gemeinden genoſſen das heil. Abend—
mahl unter beyderley Geſtalt; ſie verwarfen die Leh—
re vom Fegfeuer und die Seelenmeſſen, nebſt an—
dern Jrrlehren der damaligen Geiſtlichkeit; aber der
Pabſt und ſein Anhang ſuchten ſie mit Macht zu un—
terdrucken. Es wurde in Frankreich em Jnquiſi-
tionsgericht gegen ſte angeſtellt, um ſie zu unterdru—
cken; viele von ihnen wurden umgebracht, und viele
mußten euntfliehen.

2. Jn England hat Johann Wiclef im Jahr
1370. die reinen Lehren des Chriſtlichen Glaubens
mit groſſem Eifer auszubreiten geſucht; hat die Oh
renbeichte, das aberglaubiſche Meßopfer und andere
Jrrthumer offentlich verworſen. Er widerlegte
die Meinung, daß Bred und Wein im heiligen
Abendmahl in den Leib und das Zlut Chriſti verwandelt
wurde; wollte das heilige Abendmahl nach Chriſti
Einſetzung ausgetheilt wiſſen; leugnete, daß der
Pabſt das Oberhaupt der ganzen Kirche ſey; eifer—
te wider die Verehrung der Heiligen und wider den
zu ſo vielen Sunden Anlaß gebenden eheloſen Stanb
der Geiſtlichkeit. Um ſeine beſſern Lehren zu bewei—
ſen, uberſezte er die heilige Schrift aus der lateini
ſchen in die engliſche Sprache, und vertheidigte ſer—

ne Lehrſatze ſo gut, daß ihn Kontg Eduard der dritte
in Schutz nahm. Aber der Pabſt und die Geiſtlick—
keit wutheten in ſeinem Leben und auch nach ſeinem
Tode noch gegen ihn, ſo, daß man 40. Jahre nach—
her ſeine Gebeine ausgrub und verbrannte; ſeins
Anhanger aber wurden nicht wenig verfolgt—

3. Jn



zo S3. Jn Bohmen lebte um das Jahr 1401. Jo
hann Huß zu Prag der nicht nur die heilige
Schrift, ſondern auch die Bucher Wielefs fleiſig
ſtudirte; er bewieß aus Gottes Wort, daß man nicht
durch die auſſerlichen guten Werke, ſondern nur durch
den rechten thatigen Glauben an Chriſtum ſeelig wer—
den konne, daß der Pabſt zu Rom'nicht allgemeiner
Biſchoff der chriſtlichen Kirche ſey, daß es kein Feg—
feuer gebe, daß man fur die abgeſchiebnen Seelen
keine Meſſen leſen und die Heiligen nicht anrufen
durfe; daß die Pabſte das Recht nicht hatten, Ab—
laßbriefe zu ertheilen, daß jeder Chriſt das Recht

hatze, die heilige Schrift zu leſen, um daraus zu
lernen, was er glauben und thun muſſe, um ſeelig
zu werden; er tadelte ſonderlich den Kelchraub im hei—
ligen Abendmahl. Aber, wie alle dieſe Zeugen der
Wahrheit an ihren Orten verfolget und zum Theil
getodet wurden; ſo wurde auch Johann Huß auf
der Kirchenverſammlung zu Koſtnitz t418. von den—
daſigen Biſchoffen zum Tode verurtheilet und auf
pabſtlichen Befehl verbrannt. Auf eben dieſer Kir—
chenverſammlung verbraunte man auch im Jahr 1416.
ſeinen treuen Mithelfer, den Hieronhymus von Prag.
Aber die Wahrheit konnte man nicht vertilgen. Vie—
le tauſend Bohmen und Mahren hatten der Lehre des
Johann Huß und ſeiner Nachfolger Beyfall gegeben,
und wären von den evangeliſchen Wahrheiten derge—
ſtalt uberzeugt worden, daß ſie ihr Blut und Leben
dafur wagten; vornehmlich verlangten ſie, daß man
doch den Mitgliedern der Kirche Jeſu den Kelch
im Abendmahl nicht rauben, ſondern allen austhei—
len ſollte. Und obgleich ganze Heere dieſer Leute

nie—



S 31
niedergemacht wurden; ſo blieben doch noch ſehr vie—
le im Verborgenen ubrig, die ſich die bohmiſchen
oder mahriſchen Bruder zu nennen pflegten.

4. Endlich erweckte Gott einen Mann, der
Gelehrſamkeit und Muth genug hatte, ſuch dem Pab—
ſte, den Biſchoffen und allen andern Vertheidigern
des Jrrthums machtig zu widerſetzen.

Martin Luther war ein Sohn eines Berg—
manns Johann Luther; ſeine Mutter hieß Marga—
retha Lindemeierin. Er war im Jahr 1483. am
roten November zu Eisleben in der Grafſchaft
Mansſeld in Sachſen geboren; er wurde bey ſeinem
Vater in Durftigkeit erzogen, doch fleiſſig zur Schu—

le gehalten. Jm. 14ten Jahr kam er ſchon auf
die Schule zu Magdeburg, dann nach Eiſenach, wo
er als ein armer Schuler ſein Brod vor den Thu—
ren erſingen mußte. Ein gewiſſer Konrad Ketra
erbarmte ſich ſeiner und nahm ihn in ſein Haus auf.

5. Jm 17ten Jahr ſeines Alters, nemlich 1501.
gieng er nach Erfurt auf die Univerſitat; ſtudirte
mit groſſem Fleiſſe Philoſophie und Latein; hier fand
er zu ſeiner groſſen Freude auf der Univerfſitatsbi—
bliothek eine ganze lateiniſche Bibel, da er vorhin

in ſeinem Leben nie eine geſehen hatte. Mit vielem
Eifer las er darinnen und gewann Gottes Wort lieb,
brachte es auch in allen Wiſſenſchaften ſo weit, daß

er 1505. ſchon Magiſter werden konnte.
G. Rach dem Willen ſeiner Anverwandten woll—

te er ein Rechtsgelehrter werden; aber er fuhlte in
ſich groſſe Unruhe dabey und einen ſtarken Hang

zum
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zum geiſtlichen Stande. Einſt gieng er mit einem
ſeiner Freunde ſpatzieren; da entſtund ein Donner—
wetter undb ſchlug ſeinen lieben Bekannten ihm an
der Seite todt; ſogleich entſchloß er ſich, ins Klo—
ſter zu gehen und bey den Auguſtinermonchen in Er—
furt die Theologie zu ſtudieren; es geſchah im 24ten

Jahr ſeines Lebens.
7. Friedrich der Weiſe, Churfurſt zu Sachſen,

hatte eben im Jahr 1502. zu Wittenberg eine ho—
he Schule angelegt; dahin wurde nun Luther im
Jahr 1508. als Profeſſor der Philoſophie berufen;
auch wurde er Prediger in der Stadt. Jm. Jahr
15 10. wurde er von ſeinem Orden nach Rom ge—
ſchickt, da lernte er die Ausſchweifungen der romi—
ſchen Geiſtlichkeit kennen. Als er von Rom zuruck—
kam, wurde er Doctor der Theologie, und nun
fieng er an, griechiſch und hebraiſch zu lernen.
Als er nun die Grundſprache der Bibel ſelbſt kann—
te, ſahe er immer deutlicher ein, wie in allen auſ—
ſerlichen Zeremonien das wahre Chriſtenthum nicht
beſtunbe; wie alle Menſchen vor Gott Sunder wa—
ren und nur allein durch das Verdienſt Jeſu Chriſti
Vergebung der Sunden und die Seeligkeit gewiß
hoffen konnten, wenn ſie ihren thatigen Glauben in
guten Werken bewieſen.

8. Eben um dieſe Zeit 1516. unb 1517. kam
der Domintkanermoneh Johann Tejel nach Oberſach
ſen, um Ablaß zu predigen. Er hatte ſchon ehchin
1502. dieſe geiſtliche Handelſchaft mit dem Ablaß ge—

trieben; aber nun wurde der Unfug immer groſſer.
Da nun Luther ſich daruber bey den Biſchoffen zu

Mei
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Meiſen, zu Frankfurt, zu Zeitz, ja ſelbſt bey dem
Erzbiſchof zu Mainz vergebens beſchwert hatte, ſo
ſchlug er endlich 95. Satze dagegen an der Schloß—
kirche zu Wittenberg an.

9. Jm Jahr 1521. hielt Kaiſer Karl der V.
einen Reichstag zu Worms; da waurde Luther vor—
gefordert. Und wiewohl zu furchten war, man
mochte mit ihm eben ſo, wie vor 100 Jahren zu
Coſtnitz mit Huſſen, verfahren: ſo ſoll er doch herz
haft geſagt haben: er wolle nach Worms gehen, und
wenn auch ſo viele Teufel, als Ziegel auf den Da—
chern, darinuen waren. Monchlein! Monchlein!
ſagte daher der tapfere Graf von Fronsberg zu ihm,
als er zur Reichsverſammlung hinein trat, du gehſt
einen Gang, den ich und mancher Oberſter in dem
ſcharfſtten Treffen nicht gegangen ſind.“ Er wur—
de vom Kaiſer gefragt: ob er alle die Schriften,
die unter ſeinem Namen ausgegangen ſeyen, fur dia
ſeinigen erkenne? und ob er die Satze, die in den
ſelben enthalten waren, widerrufen wolle?

Doktor Hiertonyinus Schurf, der gerichtliche
Beyſtand Luthers, verlangte ein Verzeichniß der Bu—

cher, damit Luther ſehen konne, ob ſie auch die
ſeinigen ſeyen; kuther erkannte ſie fur die ſeinigen.
Wegen der Frage aber, ob er widerrüfen wollte?
bat er ſich bis auf den andern Tag Bedenkzeit aus.
Aber, als er wieder verhort wurde, gab er zur
Antwort:

»er konne ſeine Satze nicht widerrufen, als bis
man ihn aus der heiligen Schrift, oder aus

Kleine Kirche ü. Referm. Geſch. C klaren

T.I



—2

34
klaren Grunden der Vernunft uberzeuget hatte,

daß er geirret habe.“

Als man ihn hierauf ſehr hart angriff; blieb er
doch unverzagt, und ſchloß mit den Worten: Hier
ſtehe ich; ich kann nicht anders. Gott helfe
mir!  Amen!

1 So wurde er dann unter ſicherm Geleit, unter
ſit dem er auch nach Worms gekommen war, wieder
ni von dieſer Stadt hinweggebracht. Aber auf Ver—

40 anſtaltung des Churfurſten Friedrichs wurde er
n bey Gleisbach von dem Wagen, auf dem er fuhr,

ftt heruntergenommen und auf das. Schloß Warteburg
yllf bey Eeſenach gebracht. Dieß ließ der Churfurſt
4 deswegen thun, damit Luther, auſſer aller Gefahr
J

geſetzt, an einem ſichern Ort leben konnte. Denn
Jl nach einigen Wochen erſchien vom Kaiſer das Worm
un ſer Edikt oder das Urtheil, dadurch Luther und ſei—

ne Anhanger in die Acht erklaret wurden

i

10. Jndeſſen ſetzten die Auguſtiner zu Witten—
berg die Verbeſſerung in der Religion fort, und
auch Melanchihon, der Freund Luthers, half fleiſſig
dazu; Luther aber fieng in Jahr 1522. auf der
Warteburg an, das neue Teſtament in das Deutſche
zu uberſetzen; er gab in den folgenden Jahren auch
nach und nach das alte Teſtament deutſch heraus 1*2

Die
Ein Menſch, der in die Acht erklart wurde, war ohne
allen Schutz, obne Hulfe und ohne Rechte im ganzen

»romiſchen Reiche: daher in ſteter Gefahr, beleidiget, oder
11 gar ſeines Lebens beraubt zu werden.
1J

Er hat dieſes wichtige Werk 1634. geendiget.

S
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tc 35Dieſe Ueberſetzungen der heiligen Schrift war das ge—
ſeegnete Werkzeug, dadurch die Wahrheiten des
Evangeliums am allermeiſten in ganz Deutſchland
ausgebreitet und die reine Lehre wider die Gegner
vertheidiget wurde. Dieſe Bibeluberſetzung hat
vielen Tauſenden, die in Jrrthum lebten, die Au—
gen geoffnet, ſo daß man nun von allen Seiten in
Deutſchland anfieng, auf eine allgemeine Kirchen—
verſammlung zu dringen, damit doch dem Verder—
ben in der Lehre und in dem Leben geſteuert wer—
den mochte. Aber die Pabſte wollten keine Kirchen—
verſammlung halten, und der Kaiſtr drang dar—
auf, daß Luther in der Reichsacht feyn und blei—
ben ſollte.

11. Luther aber, der ſchon in Jahr 1522.
wieder nach Wittenberg zuruck gegangen war, fuhr
fort, nutzliche neue Anſtalten in der Kirche zu ma—
chen, und ſonderlich auch dem verdorbenen Monchs—

wæeeſen entgegen zu arbeiten.

a. Jm Jahre 1524. zog er ſelbſt ſein Monchskleid
aus, und erſchien am 20. Sonntag nach Trinita—
tis das erſtemal offentlich im Prieſterrock.

b. Jm Jahre 152. orrdinirte er den evangeliſchen
Prediger Georg Rorer; denn der neue Chur—
furſt zu Sachſen, Johann der Beſtandige, hatte
die Gerichtsbarkeit und Macht der Biſchoſſe auf—
gehoben und befohlen, daß der Gottesbienſt in
deutſcher Sprache gehalten werden ſollte.

C 2 c. Me,



—S36 —Sac. Melanchthon und Luther vertheidigten die Prie—
ſterehe und zeigten, wie viele groſſe Sunden
aus dem eheloſen Stand der Geiſtlichen zu ent—
ſpringen pflegten; viele andere Monche und Non—
nen verlieſſen die Kloſter und die Kirchenverbeſ—
ſerung verbreitete ſich durch ganz Deutſchland im
mer weiter.

d. Luther ſelbſt hatte ſich ſchon mit Katharina von

Boren, die aus einer meißniſchen adelichen Fa—
milie entſproſſen war, 1523. verheyrathet.

ĩ2. Jm Jahr 1529. wurde ein Reichstag zu
Speyer gehalten; auf demſelben wollte man den
Bekennern der reinen Lehre vberbieten, daß ſie fer—
nerhin eine Neuerung in der Religion vornehmen
ſollten; aber ſie legten wider dieſen Schluß des
Reichstages eine Proteſtation ein und von dieſer
Proteſtation haben ſie den Namen Proteſtanten er—
halten. Dieſe erſten Proteſtanten waren folgende:
der Churfurſt Johann zu Sachſen. Georg, Marg
graf zu Brandenburg. Ernſt, Herzog zu Lunne
burg. Philipp, Landgraf zu Heſſen. Wolfgang,
Furſt zu Anhalt. Die Stadt Nurnberg. Die
Stadt Reutlingen.

13. Jm Jahre 1530. wurde der beruhmteſte
Reichstag zu Augſpurg gehalten; auf demſelben er—
ſchienen denn auch die Proteſtanten mit ihren vor—
zuglichſten Gottesgelehrten; Luthern aber ließ der
Churfurſt zu Sachſen in Koburg zuruck, wo er fich
auf der Veſte Ehrenburg eine Zeitlang aufhielt
Weil die Proteſtanten ſich wegen ihres neuen Glau

bens
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bens verantworten ſollten, ſo haben die Furſten
durch ihre Theologen ein Glaubensbekenntniß aufſe—

tzen laſſen, das die Augſpurgiſche Konfeſſion ge—
nennt wird.

J Kap. IV.
Von der Augſpurgiſchen Konfeſſion.

J

J

ENie Ausſpurgiſche Konfeſſion iſt folgendermaſſen
 entſtanden:

Kaiſer Karl V. hatte im Fruhjahr 1530. be
fohlen, die Proteſtanten ſollten auf einem Reichstag
zu Augſpurg von ihrem Glauben Rechenſchaft able—
gen; man wollte ſich, dann berathſchlagen, wie die
Zwiſtigkeiten, die im deutſchen Reiche in Glaubens—
ſachen entſtanden waren', etwa beygelegt und Einig—

keit in der Lehre der chriſtlichen Kirche hergeſtellt
werden konnte. Dieſem Befehl gemaß hat der
Churfurſt zu Sachſen, nebſt andern proteſtantiſchen

Furſten und Standen ein Glaubensbekenntniß auf—
ſetzen laſſen.

2. Bey dieſem Glaubensbekenntniſſe wurden
zum Grund gelegt 17. Artikel, welche Luther vor—
nehmlich aufgeſetzt, und im Jahre 1529. mit Ull—
rich Zwingli zu Marburg daruber ſich unterredet
hatte.

C3 ueber
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Ueber dieſe 17. Artikel haben ſich noch im
Jahre 1529. mehrere angeſchene proteſtantiſche Theo—

logen in der Anſpachiſchen Stadt Schwobach wei—
ter beredet; dann ſind ſie von Luther, Melanch—
thon und mehrern Theologen zu Wirttenberg wieder
durchgeſehen und zu Torgau in Sachſen am Sonn
tag Okuli 1530. dem ſachſiſchen Churfurſten Jo—
hannes ubergeben worden.

3. Nun gieng Churfurſt Johann eben ſo wie
die ubrigen proteſtantiſchen Furſten nach Augſpurg
ab, um vor dem Kaiſer zu erſcheinen. Er nahm
mit ſich die Gottesgelehrten Philipp Melanchthon—,
Georg Spalatin und Johann Agricola, Luthern
aber ließ er zu Koburg auf der Veſtung zuruck, da
mit er in vollkommener Sicherheit ware.

4. Auf dem Reichstag zu Augſpurg, haben
denn die jetzt genannten und noch mehrere groſſe
Gottesgelehrten der Proteſtanten jene 17 Glaubens—
artikel, die dem Churfurſten zu Torgau ubergeben
worden waren, mehrmals durchgeſehen, haben alles
vor Gott, ſehr gewiſſenhaft nach der heil. Schrift
erwogen und mit groſſer Behutſamkeit ausgedruckt.
Bey dieſem wichtigen Werke hat Melanchthon
die Feder gefuhrt, und die Confeſſion deutſch und
lateiniſch verfaßt. So bald die Theologen uber
einige Glaubensartikel einig waren; ſo hat man ſie
Luthern nach Koburg geſchickt, daß er daruber ſei—
ne Meynung ſagte. Luther hat ſie dann ſogleich
wieder nach Augſpurg geſendet. Auf dieſe Art iſt
dieß Glaubensbekenntniß bis auf den 22. Junius
fertig geworben. Am 23. Junius wurde daſſelbe

bey



39

bey Churfurſt Johann vor der Verſammlung aller
proteſtantiſchen Furſten und Stande noch einmal
in Ueberlegung genommen und von dieſen Herren
und den Geſandten einiger Reichsſtadte genehmigt.

5. Am 25. Junius 1530. wurde in der Ver—
ſammlung des ganzen Reichstags vor dem Kaiſer
Karl V. allen Churfurſten, Furſten und ubrigen

Standen des Reichs das deutſche Exemplar im
Biſchoffshofe zu Augſpurg von Doctor Beyer,
churfachſiſchen Canzler, verleſen, und nach geen—
digtem Verleſen wurden beyde Exemplare dem Kai—
ſer Karl V. ubergeben, da er denn das lateiniſche
Exemplar fur ſich behalten, das deutſche aber dem

Churfurſten zu Mainz, als dem Reichscanzler uber—
geben hat, der es in ſeinem Archiv zu Mainz ver—

wahren ließ.

6. Jn dem Jahr 1531. hat Melanchthon
die erſte achte unveranderte Ausgabe der Augſpur—
giſchen Confeſſion bey Georg Rhaw zu Wittenberg
drucken laſſen; und von dieſer Zeit an ſind ſehr
viele deutſche und lateiniſche Ausgaben der Augſpur

giſchen Confeſſion erſchienen.

7. Die Augſpurgiſche Confeſſion beſteht aus
21. Glaubensartikeln, dann in 7. Artikeln, welche
die in die Kirche eingeſchlichenen Mißbrauche be—
greiffen. Der Hauptinnhalt der 21. Glaubensar
kel iſt folgender:

J—

J. Erſtlich wird eintrachtiglich gelehret (und gehal—
ten, laut des Beſchluß Concilii Nicani) daß ein ei—
nig gottlich Weſen ſey, welches genannt wird, und

C 4 wahr
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wahrhaftig iſt, Gott, und ſeynd doch drey Per—

ſonen in demſelben einigen gottlichen Weſen,
gleich gewaltig, gleich ewig, Gott Vater, Sohn
und heiliger Geiſt, alle Drey ein gottlich We—
ſen, ewig, unermeßlicher Macht, Weisheit und
Gute, ein Schopfer und Erhalter aller ſichtba—
ren und unſichtbaren Dinge.

IJ. Es wird bey uns gelehrt, daß nach Adams
Fall alle Menſchen, ſo naturlich gebohren wer—
den, in Sunden empfangen und gebohren, wer—

den, das iſt, daß ſie alle von Mutterleibe an,
voller boſer Luſt und Neigung ſind, und keine
wahre Gottesfurcht, keinen wahren Glauben an

„Gott von Nuatur haben konnen.

Itt. Es wird gelehret, daß Gott der Sohn ſey
Menſch worden, gebohren aus der reinen Jung—

frauen Maria, und daß die zwo Naturen, gott—
liche und menſchliche in einer Perſon, alſo unzer—
trennlich vereinigt, ein Chriſtus ſind, welcher

wahrer Gott und Menſch iſt, wahrhaftig geboh—
ren, gelitten, gekreutziget, geſtorben und begra—
ben, daß er ein Opfer ware, nicht allein fur
die Erbſunde, ſondern auch fur alle andere Eun—
de, und Gottes Zorn verſohnt. Daß derſelbi—
ge Chriſtus ſeh zur Hollen gefahren, wahrhaftig
am dritten Tage von den Todten auferſtanden,
aufgefahren gen Himmel, fitzend zur Rechten Got—
tes, daß er ewig herrſche uber alle Creaturen
und ſie regiere, daß er alle, ſo an ihn glauben,
durch den heiligen Geiſt heilige, reinige, ſtarke
und troſte, ihnen auch Leben und allerley Gaben

und



S 41und Guter austheile, und wider den Teufel, und
wiber die Sunde ſchutze und beſchirme. Daß der—
ſelbige Herr Chriſtus wird offentlich kommen, zu
richten die Lebendigen und die Todten rc. Laut
des Symboli Apoſtolorum ddes apoſtoliſchen Glau—
bensbekenntniſſes: ich glaube an Gott Vater rc.)

IV. Es wird gelehrt, daß wir Vergebung der Sun—
den, und Gerechtigkeit vor Gott nicht erlangen
mogen durch unſer Verdienſt, Werk und Genug—
thun, ſondern, daß wir Vergebung der.Sunden
bekommen, und vor Gott gerecht werden, aus
Gnaden, um Chriſtus willen durch den Glauben,
ſo wir glauben, daß Chriſtus fur uns gelitten
hat, und daß uns um ſeinetwillen, die Sunde
vergeben, Gerechtigkeit und ewiges Leben geſchen—
ket wird.

V. Solchen Glauben zu erlangen, hat Gott das
Predigt „Amt eingeſetzt, Evangelium und Sacra—

ment gegeben, dadurch er, als durch Mittel, den
heiligen Geiſt giebt, welcher den Glauben, wo
und wenn er will, in denen, ſo das Evangelium

horen, wirket, welches da lehret, daß wir durch
Chriſtus Verdieunſt, nicht durch unſer Verdienſt,

einen gnadigen Gott haben, ſo wir ſolches
glauben.

VI. Auch wird gelehret, daß ſolcher Glaube. gute
Fruchte und gute Werke bringen ſoll, und daß

man muſſe gute Werke thun, allerley, ſo Gott
geboten hat, um Gottes Willen, doch nicht auf
ſolche Werke zu vertrauen, dadurch Gnade vor
Gott zu verdienen, denn wir empfahen Vergebung

C5 der



42 Sder Sunde und Gerechtigkeit, durch den Glauben
an Chriſtum, wie Chriſtus ſelbſt ſpricht. Luk. 17.
So ihr dieß alles gethan habt, ſollt ihr ſprechen,

wir ſind untuchtige Knechte. Alſo lehren auch
die Vater; denn Ambroſius ſpricht: Alſo iſts be—
ſchloſſen bey Gott, daß wer an Chriſtum glau—
bet, ſelig ſey, und nicht durch Werke, ſondern
allein durch den Glauben, ohne Verdienſt, Ver—
gebung der Sunden habe.

vVii. Es wird auch gelehret, daß allezeit muſſe eine
heilige chriſtliche Kirche ſeyn und bleiben, welche

iſt die Verſammlung aller Glaubigen, bey wel—
chen das Evangeltum rein geprediget, und die
heiligen Sacramenten, laut des Evangelii, ge—
reichet werden. Denn dieſes iſt genug zu wah
rer Einigkeit der chriſtlichen Kirchen, daß da
eintrachtiglich, nach reinem Verſtande das Evan

gelium geprediget, und die Sacramenten, dem
gottlichen Wort gemaß, gereichet werden. Und
iſt nicht Noth zu wahrer Einigkeit der chriſtli-
chen Kirchen, daß allenthalben gleichformige Ee—
remonien, von den Menſchen eingeſetzet, gehal—
ten werden, wie Paulus ſpricht Eph. 4. Ein
Leib, ein Geiſt, wie ihr beruffen ſeyd, zu einer—
ley Hoffnung euers Berufs, ein Herr, ein Glau—
be, eine Taufe.

VIII. Wiewohl die chriſtliche Kirche iſt zwar ei
gentlich nichts anders, denn die Verſammlung
aller Glaubigen und Heiligen, jedoch, dieweil
in dieſem Leben viel falſcher Chriſten und Heuch—

ler
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ler ſind, auch offentliche Sunder unter den
Frommen bleiben, ſo ſind die Sacramenten
gleichwohl kraftig, ob ſchon die Prieſter, da—
durch ſie gereichet werden, nicht fromm ſeyn ſoll—
ten. Wie denn Chriſtus ſelbſt anzeiget, Matth.
23. Auf dem Stuhl Moſis ſitzen die Phari—
ſaer c.

JL. Von der Taufe wird gelehret, daß ſie nothig
ſey, und daß dadurch Gnade angeboten werde,
daß man auch die Kinder taufen ſoll, welche

durch ſolche Taufe Gott uberantwortet und ge—
fallig werden.

X. Vom elibendmahl des Herrn ?wird alſo gelehret,
daß wahrer Leib und Blut Ehriſti wahrhaftiglich
unter der Geſtalt des Brobs und Weins im
Abenmahl gegenwartig ſey, und da ausgetheilt
und genommen werde.

XI. Von der Beichte wird alſo gelehret, daß man
in der Kirchen die Privat- Abſolution erhalten,
und nicht fallen laſſen ſoll, wiewohl in der Beich—
te nicht nothig iſt, alle Miſſethat und Sunden
zu erzehlen, dieweil doch ſolches nicht moglich
iſt, Pſalnm 19. Wer kennet ſeine Miffethat?

XII. Von der Buſſe wird gelehret, daß diejenigen,
ſo nach der Taufe geſundiget haben, zu aller
Zeit, ſo ſie zur Buſſe kommen, mogen Verge—
bung der Sunden erlangen, und ihnen die Ab—

ſolution von der Kirchen nicht ſoll geweigert wer—
den. Und iſt die rechte wahre Buſſe, eigentlich

Reu
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Reu undb Leid, oder Schrecken haben uber die
Sunde, und doch daneben glauben an bas Evan—
gelium und Abſolution, daß die Eunde vergeben,
und durch Chriſtum Gnade erworben ſey, welcher
Glaube wiederum das Herz troſtet und zufrieden
machet. Darnach ſoll auch Beſſerung folgen, und
baß man von Sunden laſſe, denn dieß ſollen die
Fruchte der Buſſe ſeyn, wie Johanues ſpricht,
Matth. 3Z. Vurket rechtſchaffene Fruchte der
Buſſe.

XIII. Vom Gebrauch der Sacramente wird gelehret,
daß die Sacramenten eingeſetzet ſtnd, nicht allein
darum, daß ſie Zeichen ſind, dabey man auſſer—

lich die Chriſten kennen moge, ſondern, daß es
Zeichen und Zeugniſſe ſind gottlichen Willens ge—
gen uns, (Zeichen und Verſicherungen der gottlichen
Gnade, um) unſern Glauben dadurch zu erwecken
und zu ſtarken, derhalben ſie auch Glauben for—
dern, und denn recht gebraucht werden, ſo mans
im Glauben empfahet, und den Glauben dadurch

ſtarket.
XIV. Vom Kirchen- Regiment wird gelehret, daß
niemand in den Kirchen offentlich lehren, oder

predigen, oder Sacrament reichen ſoll, ohne or
dentlichen Beruf.

—SJ—

RV. Von Kirchen-Ordnungen, von Menſchen ge—
macht, lehret man diejenigen halten, ſo ohne

Sunde mogen gehalten werden, und zum Frie
den, zu guter Ordnung in den Kirchen dienen,
als gewiſſe Feyer, Feſte, und dergleichen. Doch
geſchieht Unterricht dabey, daß man die Gewiſ—

ſen
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ſen nicht damit beſchweren ſoll, als ſeyen ſolche
Dinge nothig zur Seligkeit. Daruber wird ge—
lehret, daß alle Satzungen und Traditionen
(mundlich fortgepflanite Lehren und Gebote) von Men—
ſchen darzu gemacht, daß man daburch Gott ver—
ſohne, und Gnade verdiene, dem Evangelto und
der Lehre vom Glauben an Chriſtum entgegen
ſind.

XVi. Vom Policey- und weltlichen Negiment wird
gelehret, daß alle Obrigkeit in der Welt, und
geordnete Regiment und Geſetze, gute Ordnung,
von Gott eingeſetzet ſind. Hier werden ver—

dammet die Wiedertaufer, ſo lehren, daß der
obangezeigten keines Chriſtlich ſenh. Auch werden
diezenigen verworfen, ſo lehren, daß chriſtliche
Vollkommenheit ſey Haus und Hof, Weib und
Kind leiblich verlaſſen, und ſich der vorberuhr—
ten Stucke (der, Geſchafte des gemeinen Weſens)
auſſern, ſo doch dieß allein rechte Vollkommenheit
iſt, rechte Furcht Gottes, und rechter Glaube

Han Gott; denn das Evangelium lehret nicht ein
auſſerlich, zeitlich, ſondern innerlich ewig Weſen

und Gerechtigkeit des Herzens, und ſtoßt nicht
um weltliche Regiment, Policey und Sheſtand,
ſondern will, daß man ſolches alles halte, als
wahrhafte Ordnungen, unb in ſolchen Standen
chriſtliche Liebe, und rechte gute Werke, ein je—
der nach ſeinem Beruf, beweiſe, derohalben ſind

die Chriſten ſchuldig, der Obrigkeit unterthan,
und. ihren Geboten gehorſam zu ſeyn, in allem,
ſo ohne Sunde geſchehen mag; denn ſo der

Obrig—



—S

58

Obrigkeit Gebot ohne Sunde nicht geſchehen
mag, ſoll man Gott mehr gehorſam ſeyn, denn

9 den Menſchen, Act. 4.
lS—

XVIt. Auch wird gelehret, daß unſer Herr Jeſus

t

Chriſtus am jungſten Tage kommen wird zu rich—
ten, und alle Toden auferwecken, den Glaubigen
und Auserwehlten ewiges Leben und ewige Freu—

de geben, die gottloſen Menſchen aber, und die
Teufel, in die Holle und ewige Strafe ver—

J.“ dammen.
XVIII. Vom freyen Wilen wird gelehret, daß der

Menſch etlicher maſſen einen freyen Willen hat,
auſſerlich ehrbar zu leben, und zu wehlen unter
denen Dingen, ſo die Vernunft begreift, aber
ohne Gnade, Hulfe und Wurkung des Heil. Gei-
ſtes vermag der Menſch nicht, Gott gefallig zu
werden, Gott kindlich zu furchten, oder zu glau—
ben, oder die angebohrne boſe Luſt aus dem Her—
zen zu werfen, ſondern ſolches geſchieht durch
den Heil. Geiſt, welcher durch Gottes Wort ge—
geben wird, denn Paulus ſpricht 1 Kor. Der
naturliche Menſch vermmmt nichts vom Geiſt
Gottes.

1

AIx. Von uUrſach der Sunden wird beh uns geleh
ret, daß, wiewohl Gott der Allmachtige die gan—
ze Natur geſchaffen hat und erhalt, ſo wutket
doch der verkehrte Wille die Sunde in allen Bo.
ſen und Verachtern Gottes, wie denn des Teu—
fels Wille iſt, und aller Gottloſen, Joh. 8.

1
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XX. Den Unſern wird mit Unwahrheit aufgelegt,
daß ſie gute Werke verbieten, denn ihre Schrif—
ten beweiſen, daß ſie von rechten chriſtlichen
Standen und Werken guten nutzlichen Bericht und
Ermahnung gegeben haben, davon man vor die—

ſer Zeit wenig gelehrt hat. Es wird aber von
guten Werken folgender Unterricht ertheilet: Erſt—
lich, daß uns unſere Werke nicht mogen mit
Gott verſohnen und Gnade erwerben, ſondern ſol—

ches geſchieht allein durch den Glauben, ſo maun
glaubet, daß uns, um Chriſti willen, die Sunden

vergeben werden, welcher allein der Mittler iſt,
den Vater zu verſohnen. Wer nun verteynet,
ſolches durch Werke auszurichten und Gnade zu

iverdienen, der verachtet Chriſtum, und juchet
einen eigenen Weg zu Gott wider das Evangelium.
Wiewohl nun dieſe Lehre von unverſuchten Leu—
ten ſehr verachtet wird: ſo befindet ſich doch, daß
ſe den bloden und erſchrockenen Gewiſſen ſehr
troſtlich und heilſam iſt; denn das Gewiſſen kann
nicht zu Ruhe und Friede kommen durch Werke,
ſondern allein durch Glauben, ſo es bey ſich ge—

wißlich ſchließt, daß es um Chriſtt willen einen
gnadigen Gott habe, wie auch Paulus ſpricht,
Rom. 5. So wir durch den Glauben ſind ge—
recht worden, haben wir Ruhe und Friede mit
Gott. Wir reden aber hier nicht von einem ſol—
chen (leeren fruchtloſen) Glauben, den auch die
Teufel und Gottloſen haben, die auch die Hiſto—
tien glauben, daß Chriſtus gelitten habe, und
auferſtanden ſey von den Todten, ſondern wir
reden vom wahren Glauben, der da glaubet,

daß
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9! daß er einen gnadigen Gott durch Chriſtum hat,
J kennet alſo Gott, ruffet ihn an, und iſt nicht
ul ohne Gott, wie die Heiden.
erJ Dabey wird gelehret, daß gute Werke ſollen
J und muſſen geſchehen, nicht daß man darauf ver—
ft traue, Gnade damit zu verdienen, ſondern um
lt Gottes Willen, und Gott zu Lob, der Glaube
in ergreifet allezeit alleei Gnade und Vergebung der

ſi Sunde. Und dieweil durch den Glauben der
J

E

il heil. Geiſt gegeben wird, ſo wird auch das Herjz
geſchickt, gute Werke zu thun Derohalben iſt

ft die Lehre vom Glauben nicht zu ſchelten, daß ſie
nn

men, daß ſie lehre gute Werke zu thun, und
ſ gute Werke verbiete, ſondern vielmehr zu ruh—

Hulfe anbiete, wie man zu guten. Werken kom
men moge.

XXI. Vom Heiligen-Dienſt wird von den  Unſern
alſo gelehret, daß man der Heiligen gedenken
ſoll, auf daß wir unſern Glauben ſtarken, ſo
wir ſehen, wie ihnen Gnade wiederfahren, auch
wie ihnen durch Glauben geholfen iſt, dazu, daß

i1 man Exempel nehme von ihren guten Werken,
I ein jeder nach ſeinem Beruf. Durch bie Schrift

mag man nicht beweiſen,« daß man die Heiligen
iJ anruffen oder Hulfe bey ihnen ſuchen ſoll, denn

es iſt allein ein einziger Verſohner und Mittler
geſetzt zwiſchen Gott und den Menſchen, Jeſus
Chriſtus, 1 Tim. 2. welcher iſt der einige Hei—
land, der einige obriſte Prieſter, Gnadenſtuhl

ſ und Vorſprecher vor Gott, Rom. 8. Und er
J

hat allein zugeſagt, daß er unſer Gebet erhoren
wolle.



S 49wollte. Daß iſt auch der hochſte Gottesdienſt
nach der Schrift, daß man denſelbigen Jeſum
Chriſtum in allen Nothen und Anliegen von
Herzen ſuche und anruffe, 1 Joh. 2. So jemand
ſundiget, haben wir einen Furſprecher bey Gott,
der gerecht iſt, Jeſum.

Die ſieben Artikel, darinnen die Mißbrauche erzehlt
und zum Theil widerlegt worden, ſind folgende:

XXil. Es iſt unrecht, daß man den Laien, das iſt,
denen, die keine Prieſter ſind, den Kelch im hei—
ligen Abendmahl geraubet hat. Das heilige Sa—
crament ſoll nach Chriſti Einſetzung ausgetheilt
und der Kelch wie das Brod allen gereichet werden.

XXIII. Der Eheſtand der Prieſter iſt Gott gefallig.
Der unehliche Stand derſelben giebt zu vielen
Sunden Anlaß.

XXIV. Es iſt unrecht, aus dem heiligen Abendmahl
oder der Meſſe ein ſolches Mittel zu machen,
dadurch man Geld gewinnt. Diejenigen haben
ſehr geſundiget, welche damit, wie auf einem,
Jahrmarkt, gehandelt haben. Die Meſſe iſt auch
nicht eingeſetzt zu einem Opfer fur Lebendige und
Todte, um dadurch Sunde wegzunehmen und
Gott zu verſohnen. Denn Chriſtus iſt einmal
geſtorben fur die. Sunden der Welt. Das heili—
ge Abendmahl ſoll dazu dienen, daß unſer Glau—
be dadurch erweckt und die Gewiſſen getroſtet
werden; daß ihnen Gnade und Vergebung der
Sunden von Chriſto zugeſaget ſey.

RXV. Die Vergebung der Sunden erhalten wir in der
Beichte durch den Glauben an Jeſum. Es iſt aber

c
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5o Seweder nothig noch moglich, in der Beichte alle
Sunden zu erzehlen, die man begangen hat. Die
Ohrenbeicht iſt eine Marter fur die Gewiſſen.

XXVI. Die Speiſe-Verbote ſind eine menſchliche An—
ordnung und ſie werden ſchadlich, wenn man ſich
einbildet, dadurch Gottes Gnade zu verdienen. Was

zum Munde eingehet, verunreiniget den Menſchen
nicht. Matth. 15, 16. Das Himnelreich beſtehet
nicht in Eſſen und Trinken. Romer 14, 17.

XXVII. Bey den Kloſtergelubben ſind ſehr viele
Mißbrauche vorgegangen. Man hat viele Per—
ſonen in ihrer. Unwiſſenheit zum Kloſterleben ge
bracht; man hat ſonderlich in Jungfrauen-Klo—
ſtern viel Aergerniß und Beſchwerden der Gewiſſen
dadurch verurſacht und zu groſſen Sunden Anlaß
gegeben. Man kann von ſolchen Kloſterwerken
und ſelbſt erdachten Gottesdienſten ſagen, was
Chriſtus von den Aufſatzen der Aelteſten geſpro
chen hat: Vergeblich dienen ſie mir mit ihren
Menſchengeboten. Die ivahre Gerechtigkeit und
Frommigkeit kommt aus dem Vertrauen, da wir
glauben, daß Gott um ſeines einigen Sohnes
Chriſti willen uns begnadiget und ſeelig macht.
Es iſt alſo falſch, wenn die Monche gelehrt und
geprediget haben, daß man durch ſelbſt erdachte
Religionsubungen genug thue fur die Sunde, und
Gottes Gnade und Gerechtigkeit erlange. Was
iſt nun dis anders, denn die Herrlichkeit und Preis
der Gnade Chriſti vermindern, und die Gerechtig—

Hkeit des Glaubens verlaugnen; darum folget aus
dem, daß ſolche gewohnliche Gelubde unrechte,

falſche
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falſche Gottesdienſte geweſen. Derohalben ſind ſie
auch unbindig, denn ein gottlos Gelubd, und das
wider Gottes Gebot geſchehen, iſt unbindig und
nichtig; wie auch die Canones lehren, daß der Eid
nicht ſoll ein Band zur Sunde ſeyn. St. Paulus
ſagt zum Galatern am 5z. Jhr ſeyd ab von Chri—
ſto, die ihr durch das Geſetz rechtfertig werden
wollt, und habt der Gnaden gefehlet! derhalben
auch die, ſo durch Gelubde wollen gerechtfertigt
werden, ſind von Chriſto ab, und fehlen der
Gnade Gottes, denn dieſelben rauben Chriſto ſei—
ne Ehre, der allein gerecht macht, und geben
ſolche Ehre ihren Gelubden und Kloſterleben.

XXVIII. Die Gewalt der Biſchoffe beſtehet darin—
nen, daß ſie nach Gottes Befehl das Recht ha—
ben, das Evangelium zu prebigen, die Sunde
zu vergeben und zu behalten und die Sacramente
zu reichen. Wenn aber die Biſchoffe ſonſt in ei—
nigen Sachen Gerichtszwang haben: ſo haben ſie
dieſelben Kraft menſchlicher Rechte. Dieſe Rech—
te wollen die Unſern den Biſchoffen nicht nehmen;
aber ſie ſollen dieſelben auch recht gebrauchen.

————„Ó—

Dieß iſt der Hauptinhalt des Glaubensbekenntniſſes,
welches die ganze evangel. lutheriſche Kirche annimmt.

Zz. Auſſer dieſer Confeſſion ſund aber noch mehre—

re Schriften, welche man ſymboliſche Bucher der
evangel. lutheriſchen Kirche nennt.

Zur Vertheidigung der Augſpuraiſchen Confeſ—
ſion ſchrieb Melanchthon eine vortrefliche Apologie,

darinnen er die Hauptlehren des Glaubens weiter

D 2 aus
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auszufuhren und gegen die Widerlegung der Auge
ſpurgiſchen Confeſſion, welche einige katholiſche Got—
tesgelehrten aufgeſetzt hatten, zu retten ſuchte.

9. Luther hatte aber auſſer der Bibekuber—
ſetzung noch ſehr viele andere Bucher zur Ausbrei—
tung der Wahrheit geſchrieben; vorzuglich merkwur—
dig iſt ſein kleiner und groſſer Katechismus, die
er im Jahr 1529. herausgegeben hat. Es wur—
ben auch neue Kirchenordnungen gemacht, nach denen
der evangeliſche Gottesdienſt gehalten werden muß—

te; ſo wurde in Kirchen und Schulen alles im
mer nach und nach verbeſſert.

10. Da der Pabſt ſahe, daß er die neue Lehre nicht

unterdrucken konnte, ſuchte er den Kaiſer und die ka
tholtſchen Furſten gegen die Proteſtanten aufzuhetzen.
Die proteſtantiſchen Furſten merkten, daß ſie ſehr
in Gefahr geriethen und ruſteten ſich zur Verthei—
digung; ſie kamen in Schmalkalden und an andern

Odrten mehrmals zuſammen. Zu einer ſolchen Zu—
ſammenkunft in Schmalkalden brachte Luther im
Jahr 1537. einen neuen Auffatz undb Beſtattigung der
Glaubenslehre, damit man dieſe Schrift auf einer allge
meinen Kirchenverſammlung gebrauchen und Einigkeit in
derKirche herſtellen konnte; ſie werben daher die Schmal

kaldiſchen Artikel genennet. Aber luther wurde immer
kranklichter und erlebte den Ausgang dieſer Sache nicht.

Jm Jahr 1546. hielt er am 2ten Sonntag nach
Epiphania ſeine letzte Predigt in Wittenberg: vom
Glauben an Chriſtum und deſſen Fruchten, den gu—

ten Werken, machte nachher eine Reiſe nach Eis—
leben, und ſtarb daſelbſt am 18 Februar 1546.
im Gzten Jahr ſeines Alters. Seine letzten Worte

waren
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waren: alſo hat Gott die Welt geliebet c. und:
wir haben einen Herrn, der da hilft und einen Gott,

der vom Tode errettet. Pſalm 68.
11. Bald nach ſeinem Tode brach der Krieg zwi—

ſchen dem Kaiſer und den Proteſtanten aus, der bis
gegen das Jahr 1552. dauerte. Darinnen hatten
unſre Glaubensgenoſſen ſehr viel Gefahr und Noth
auszuſtehen. Endlich neigte Gott die Herzen der
Großen lum Frieden, und es wurde im Jahr 1552.
zu Paſſau im Oeſterreichiſchen ein Vertrag, im
Jahr 1555. aber zu Augſpurg der Religionsfriede
geſchloſſen. Jn dieſem Friedensbundniß wurde nun
den Proteſtanten die freye ungeſtorte Religionsubung

im ganzen deutſchen Reiche zugeſtanden. Seit dieſer
Zeit ſind denn alſo in Deutſchland zwo Hauptkir—
chen der Chriſten, die an der Regierung des Rei—

ches gemeinſchaftlich Antheil nahmen, die katholi—

ſche und die proteſtantiſche Kirche. t

12. Die proteſtantiſche theilet ſich aber wieder
in zween Theile in die evangeliſche, lutheriſche und
reformirte. Es iſt nehmlich zwiſchen den proteſtan—
tiſchen Lehrern vorzuglich uber die Lehre vom heili—
gen Abendmahl ein Streit und daraus eine Spaltung
entſtanden. Ulrich Zwingli hatte in der Schweitz

Zurch eben ſo die Kirchenverbeſſerung angefangen,
wie Luther und Melunchthon es zu Wittenberg tha—
ten; aber Zwingli lehrte, daß man im heiligen
Abendmahl nichts weiter als Brod und Wein, nicht
aber den Leib und das Blut Jeſu Chriſti empfienge.
Luther und Zwingli unterredeten ſich zwar im Jahr
1529. zu Marburg mit einander, konnten aber nicht
ganz eintig werben Nun kam noch dazu, daß Jo—
hann Calvin, ein Prediger zu Genf von der Gna—

D 3 den



—SS

E
SJ

ô

7  ô

54 S
denwahl etwas anders lehrte, als die ubrigen Pro

teſtanten, dadurch iſt deun die Spaltung immer
groſſer geworden, ſo, daß endlich die Mitglieder
der Kirchen beyder Partheien, nicht mehr mit em—
ander das hetlige Abendmahl genoſſen. Da viele
Lehrer der lutheriſchen Kirche in den Verdacht ka—
men, daß ſie es mit der Lehre Zwingli und Cal—
vins hielten; da auch ſonſt mancherley Streitigkei—
ten in der evangeliſchen Kirche entſtanden waren:
ſo wurde endlich eine Concordien; oder Einigkeitz
formel aufgeſetzt, damit der innere Kirchenfriede er—
halten wurde. Dieſe wird aber nicht in allen pro—
teſtantiſchen Landern als ein ſymboliſches Buch an—
geſehen, ſonbern entweder nur allein die Augſpurg.
Confeſſion, oder auch die Apologie derſelben,
die beyben Katechismen Luthers und die Schmal—
kaldiſchen Artikel. Diejenigen, welche in Deutſchland
es mit Zwingli und Calvin hielten, nahmen die Aug—
ſppurg Confeſſion an, wie ſie Melanchthon im J. 1540.
in einigen Artikeln verandert, hatte abdrucken laſſen.
Die Streitigkeiten haben ſich aber nun gelegt, und
man lernet es auf beyden Seiten immermehr einſe—
hen, wie es dem Sinne Gottes und Jeſu Chriſti
gemaß ſey, daß wir und alle Chriſten einander
herzlich lieben, obowir ſchon in einigen Glaubens—
punkten verſciieden denken.

13. Eben deswegen halten wir es auch fur unſre
Pflicht, die Mitglieder der katholiſchen Kirche auf—
richtig zu lieben, und fur ſie zu beten, ihnen ſo
viel es in unſern Kraften ſteht zu dienen, ſie durch
alle nur mogliche Mittel auf die Bahn der Wahrheit.
mit uns zu leiten, und es durch gottlichen Beyſtand
endlich dahin zu bringen, daß alle und jede Chriſten,

welche



—Saeeeæοα. 55welche in den Hauptlehren des Chriſtenthums zuſam—

men ſtimmen, als eme Gemeine Jeſu Chriſti ſich
anſehen; und wenn ſie auch auſſerlich verſchieden
bleiben, doch im Geiſte und Herzen mit einander
vereiniget werden.

14. Auſſer der katholiſchen und proteſtantiſchen Kirche
iſt auch noch beſonders die chriſtliche griechiſche Kirche zu
merken. Dieſe iſt vornehmlich in Aſien und Europa in den
kandern, welche die Turkenbeſitzen, dann auch in den Lan—
dern des Hauſes Oeſtreich, die an die europaiſche Turken
granzen. Jn Rußland iſt die griechiſche die herrſchende

Religion. Die grichiſchen Chriſten ſind aber von zweyer—
ley Art: einige halten es mehr mit der katholiſchen Kn—
che und dem romiſchen Pabſte, und heiſen die mit den
Katholiſchen unirte oder vereinigte Chriſten, die andern

die Nichtunirten; der großte Theilaber kommt der Lehre
nach dem Glauben der Proteſtanten weit naher. Die
Mitglieder derſelben genieſſen wie wir das heilige
Abendmahl unter beyderley Geſtalt; ſie geſtatten auch
den Prieſtern eine Frau zu nehmen; ſie glauben kein Feg—
feuer: aber ſie haben doch verſchiedene unrichtige Satze,
weswegen ſie auch nicht ganz mit uns ubereinſtimmen.

Kap. V.
Von einigen andern Religionsgeſellſchaften.

ſ&s ſind in Europa und andern Welttheilen noch
Cnehrerr Chriſten in kleineren Geſellſchaften.

Davon ſind etwa folgende zu merken:
1. Zu der proteſtantiſchen Kirche halten ſich die

Brudergemeinden, Cdu man ſonſt auch

D 4 Herrn
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J Herrnhuter liu nennen pflegte.) Jhr Glaubensbe

keuntniß iſt wie das unſere die augſpurgiſche Con

u
feſſion; ſie haben aber eine beſondere Ordnung

J turgien und eigene gottesdienſtliche Gewohnheiten,
und Einrichtung in ihren Gemeinden, eigene Li—

dadurch ſie ſich von Lutheranern und Reformirten
unterſcheiden. Dieſe Gemeinden ſind aus den zer

J ſtreuten alten mahriſchen und bohmiſchen Bru—

5

dergemeinden entſtanden, welche vor und nach

Huſſens Zeiten als treue Zeugen der Wahrheit

qu.
die pabſtlichen Jrrthuner verworfen und  ſich allein

ni

an die heilige Schrift gehalten haben. Die Ur-
9 ſache, warum man ſie Herrnhuter nannte, iſt
n

dieſe: weil ſie auf einem Gute des Grafen von
Sinzendorf, des Stifters ihrer Geſellſchaft, im

g Jahre 1722. nahe bey dem ſogenannten Hutberg
“i einen Ort anbaueten, dem fie dann den Namen
J

Herrnhut gaben. Sie geben ſich ungemein viel
I Muhe mit der Ausbreitung des Evangeliums un—

ter heidniſchen Volkern in Aſien und Amerika,
in Gronland und vielen andern Gegenden der Er—

jn de; ſind auch und blieben bisher ein Theil derJM.

let evangeliſchen Kirche.
1 2. Eine beſondere Religionsgeſellſchaft oder Secte

jò ſind die Wiedertaufer oder Anapaptiſten, die
p ſich ſonderlich in Holland aufhalten. Sie taufen
n! ihre Kinder, wenn ſie ſchon etwas erwachſen
44 ſind; ubrigens bleiben ſie meiſtens bey der rei—

nen Lehre des Evangeliums.

itn

4n Z. Die Quacker oder Zitterer in England und
hin Amerika, die dafur halten, daß ſie jetzt noch auſ—
eetl Iſtanl ſerordentliche Gaben und Wirkungen des heiligen
J Geiſtes empfiengen, und als Begeiſterte in der
14 3 chriſt
Ii

J

ala



S 57chriſtlichen Gemeinde reden konnten; ubrigens leh—

ren ſie meiſtens, wie die reformirte Kirche in
Engeland zu glauben pflegt.

4. Jn Pohlen und Siebenburgen ſind Socinianer,
welche laugnen, daß Jeſus Chriſtus eine gottli-
che Natur habe, und daß vom Vater durch den
Sohn die Welt geſchaffen worden ſeye; ſie irren
auch in der Lehre vom heiligen Geiſt und glau—
ben nicht, daß wir um Jeſu Chriſti und ſeines

blutigen Todes willen, Vergebung der Sunden em—
pfangen; auch in Anſehung der Taufe und dem hei—

ligen Abendmahl haben ſie beſondere Meinungen.
5. Jn Aſien ſind noch andere Secten der Chriſten,

Eutichianer, Neſtorianer und noch mehrere, de—
ren Kenntniß den Ungelehrten wenig nutzen wurde.

u—edli

Kap. VI.
Von den ubrigen Reſigionen der Menſchen aufErden.

I.

Mie Juden ſind, wie es Gott ſchon durch Mo—
ſen und auch durch die Propheten vorher—

ſagen ließ, auf der ganzen Erde beynahe unter alle
Volker zerſtreut. Sie nehmen allein die Bucher des
alten Teſtaments an; legen ſie aber an vielen Orten
falſch aus; ſie erwarten noch einen Meſſias aus dem
Hauſe Davpids, wiſſen aber doch gar nicht, ob noch
ein Jude vom Hauſe Davids auf Erden vorhanden
ſey. Sie meynen, durch ihr Faſten, Beten und
ihre ubrigen geſetzlichen Werke Vergebung der Sun—

den

o) 5 Mol. 23, 37. 54. Jer. 24, 9. 2c Kap. a9, it
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38 —Sden zu verdienen, und vor Gott gerecht und ſeelig zu
werden. Jn dieſen irrigen Meinungen werden ſie
beſtatiiget durch die aberglanbiſchen Satze in dem
Talmud. Dieſer Talmud beſteht aus zween Haupt—
theiten, aus der Miſchna und Gemarra. Jn die—
ſen Buchern werden die moſaiſchen Geſetze erklart,
aber auch viele Fabeln und thorichte Meinungen vor—
getragen, dadurch dieſe armen Leute in der Blindheit
und im Unglauben gegen Chriſtum erhalten werden.

2. Die Muhamedaner muß man als eine Art
von irrglaubigen und verdorbenen Chriſten anſehen;
denn ſie haben das moſaiſche Geſetz, die Pſalmen
Davids, auch das Evangelium von Jeſu, obgleich
alle dieſe Bucher nicht in ihrer Reinigkeit. Sie
glanben einen Gott, wie wir, nur die Dreyeinig—
keit nicht; ſie glauben gute und boſe Engel, eine
Auferſtehung der Toden, ein ewiges Leben und ewige
Verdammniß; ſie lehren, daß man die Sunde laſ—
ſen und fliehen, alle Tugenden aber ausuben muſſe,
und daß Gott jede Tugend mit zeitlichein und ewi—
gen Belohnungen vergelten werde. Sie halten Je—
ſum fur einen gottlichen Geſandten; glauben aber,
daß Muhamed nuoch groſſer, als der allergroßte
Prophet oder Geſandte Gottes geweſen ſey.

Muhamed war nemlich im ſechſten Jahrhundert
nach Chriſti Geburt gebohren, er war ein Kaufmann
zu Mecca in Arabien, fieng im Jahr 60o8. nach
Chriſti Gebuct an, ſich fur einen gottlichen Geſand—
ten auszugeben. Zu den Chriſten in Arabien ſagte er,
daß er der Lehrer und Troſter ſey, den Jeſus (Joh.
15, 26. u. Kap. 16.) verheiſſen hat. Da er in Mec—
ca wegen ſeiner Unternehmungen verfolgt wurde, floh er

im



S 59im Jahr 622. aus der Stadt“), machte fich aber ei—
nen groſſen Anhang ven den herumzietenden Arabern
oder Saragzenen; griff diejenigen mit Gewalt an, die
ſeine Lehre nicht glauben wollten, und bezwang in
vielen glucklichen Felbzugen beynahe ganz Arabien;
ſeine Nachfolger breiteten mit Gewalt, auch durch
Feuer und Schwerd ihre Religion immer weiter aus.
Muhamed lI. eroberte endlich im Jahr 1453. die kai—
ſerliche Reſibenz Konſtantinopel, und ſeit dieſer Zeit
iſt dieſe Stadt, ein ziemlicher Theil von Europa, ein
noch groſſerer von Aſien und Afrika in den Handen
der Muhamedaner. Die Turken waren ein ſcythi—
ſches Volk, am Berge Kaukaſus in Aſien; dieſe beſiteg
ten die Araber oder Sarazenen, daher heißt man
nuün dieſe groſſe Monarchie das turkiſche Reich.

Alle ubrige Volker der Erden verehren falſche er—
dichtete Gottheiten; einige derſelben glauben zwar einen
hochſten Gott, aber ſie haben keine rechte Erkenntniß deſ—
ſelben und verehren dabey viele andere Gotzen. Audere
wiſſen beynahe gar nichts von dem, der Himmel unb Er—
den erſchaffen hat. Dieſer Heiden ſind noch mauche in ben

nordlichen Gegenden von Europa, weit mehrere aber in
Aſien, ſonderlich in dem groſſen Kaiſerthum China,
in Jnboſtan und allen oſtindiſchen Gegenden, viele in
Afrika und noch mehrere in Amerila, nebſt ſehr vielen
Jnſeln, wovon. der großte Theil noch von wilden heid—
niſchen Volkern bewohnt wird.

Sollten wir Gott nicht danken, daß er durch die Aus
breitung der chriſtlichen Religion in Europa ſo viele nutze

liche Erkenntniſſe den Einwohnern dieſes Erdtheils
mit-

Von dieſer Flucht Muhameds ſangen die Muhamedancr

ihre Zeitrechnung eben ſo an, wie wir Chiiſten von
Chriſti Geburt die Jahre zu iehlen anfangen.
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60 Smitgetheilt, daß er beſonders ſo viel Friede u. Gluckſee
Ugkeit uber unſer deutſches Vaterland verbreitet?

Dankgebet fur das Wort Gottes und Bitte um fer
nere Ausbreitung heilſamer Erkenntniſſe

Wir danken dir, Gott! und erheben deinen Namen,
daß du das kicht der Wahrheit deiner Religion, auch in
unſerm Vaterlande aufgehen und unſereVoreltern in der
reinen Lehre haſt unterweiſen laſſen. Wie viel Ecegen
und Hell iſt durch dieſen beſſern Unterricht uber uns und
unſere Mitmenſchen verbreitet worden? Der Aberglau—
be wurde vertrieben; die eitle Furcht und die druckende
Knechtſchaft, die aus demJrrthum entſtand, wurde durch
deine Hulfe hinweggenommen, und die Erkenntniß üns
mitgetheilt, die uns weiſe, tugendhaft, zufrieden und
gluckſeelig machen kann. Nun Vater! dein Wort ſey un
ſers Herzens Freude und Wonne; dein Wort ſey.ferner
das Licht, das unſern Verſtand erleuchtet, und uns den
Weg zum ewigenLkeben zeigt. Sende deiner Kirche immer
hin treue Lehrer, die uns die Wahrheit recht erklaren, die
dein Sohn Jeſus Chriſtus auf Erden bekannt gemacht
hat. Erhalte uns ſelbſt im rechtenGlauben an deine gott
liche Offenbarungen; rteinige unſere Herzen durch die
beilſamen Lehren der Religion, und ſtarke uns durch dei
nen Geiſt, das mit Freuden zu thun, was wir aus dei
nemWorte als unſerePflicht erkennen. Stehe allen chriſt
then Lebrern nach deiner Gnade machtig. bey, daß ſie
durch Wahrheit den Jrrthum und den Aberglauben nach
und nach in allen Landern beſiegen, damit recht viele
Menſchen unter allen Volkern auf Erden dich, o Va
ter, und den du geſandt haſt, Jeſum Chriſtum erkennen,
damit endlich dein Reich, die chriſtl. Kirche unter allen
Nationen verbreitet, und dein Name von einem Ende der
Welt bis zum andern verherrlichet werde; erbore uns
um deines Eohnes Jeſu Chriſti willen. Dir ſey Lob und
Dank geſagt, von nun an bis in Ewigkeit. Amen!

Dieſes Gebet kaun am Taae vor oder auch nach dem Re
formationsfeſt in den Schulen geleſen werden. Vielleicht
if es auch zur Abwechſelung mit Jen ubrigen Schulgebe
ten au andern Tagen zu gebrauchen.
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